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Wie hö 

Gar ſelten nur vertiefte ſich eine Naſe in die Falten und Spalten meines alten Röckleins, was freilich 

auch wieder inſofern gut war, als ich nun noch ganz hübſch und ſauber ausſehe, während meine Herrn 

Nachbar 

werden! 

erleiden 

Statt d 

  

Ja! mein lieber Leſer, ich bin's, ſchau nur! und wundere dich nicht gar ſo 

ſehr, daß ich ſo frei war, ein neues, wärmeres Röcklein anzuziehen; hat doch jetzt 

alle Welt ein ſolches angethan, um den Herbſt- und Winterſtürmen, die bald das 

weite Land durchtoben werden, getroſt entgegenſehen zu können. 

Jedoch iſt es weniger die Kälte der abſterbenden Natur, welche mich genöthigt 

hat um ſchweres Geld ein neues Röcklein anzuſchaffen, als vielmehr die der vorur— 

theilsvollen Menſchen, gegen welche nicht bald ein Röcklein vollen Schutz gewährt. 

Drum will ich's fortan auch zu allen Zeiten liebend tragen, ob Mailuft 

weht, ob mit kaltem Hauche der Winter aus dem Schwarzwald zieht, zu jeder 

Zeit werd' ſeinen Schutz ich wohl bedürfen, da Herzenseis man immerfort kann 

finden, wie das der Berge ewigen Schnee. 

Wie arm und verkannt fühlte ich mich oftmals neben andern Blättern von geringerer Herkunft! 

hniſch und geringſchätzend ſchauten dieſelben mit ihren großen Letternaugen zu mir herüber! 

n ſich kaum vor der Welt durften ſehen laſſen, aus Furcht zu unedlen Zwecken benutzt zu 

Schon glaubte ich ein gleiches Schickſal wie ſo manche feurige Jünglinge meines Geſchlechtes 

zu müſſen, die nur in die Welt geſetzt wurden, um derſelben ein „Lebewohl“ zu ſagen. 

eſſen kann ich jedoch meinen lieben Leſern zum neuen Jahr und Oſterfeſt zugleich ein herzliches 

„Gottwilche“ entgegenrufen mit der Verſicherung, daß wenn ich auch ein neues Röcklein angezogen 

habe, B eſcheidenheit und ſchlichtes Weſen mir doch nicht abhanden gekommen ſind, daß ich in Wort und 

Bild ſtets die Worte des Dichters beherzigen werde: 

Willſt du ein ſchönes Werk von gutem Zweck vollenden, 

So fang es kräftig an, beſcheiden und mit reinen Händen—  



  

  
    

Das Zreisgau. 
u ſchönes Land! Mit ſtillem innigem Entzücken 
Begrüß' ich dich, von deiner Berge Rücken 
Zu Blüthenthälern fern den Blick gewandt. 
Rings mich umhauchen aromat'ſche Düfte 
Wie Engelslieder ſäuſeln milde Lüfte; 
Frei athmend träum' ich mich in deinen Himmelsrand, 
Du ſchönes Land! 

Du kräftig Land! — Wie deiner Rieſenberge Urgebeine, 
Steht feſt im Volk die alte, treue, reine 
Anhänglichkeit an's liebe Vaterland. — 
Stolz wie die Tannen bei des Feldbergs Kronen, 
Kühn wie die Gemſen in des Schnee's Regionen, 
Sind deine Söhn' am Alb- und Dreiſamſtrand, 
Du kräftig Land! 

Du biedres Land! Gemüthlich wie in Theokrits Geſängen, 
Ertönt die Luft von froher Hirten Klängen, 
Wo Herzensgüte ſchlingt Ein Liebesband. 
Und auch der Städte feineres Getriebe 
Beut jedem Fremden Gaſtlichkeit und Liebe, 
Und niemals drückt ihm Heuchelei die Hand, 
Du biedres Land! 

Du Segensland! Was Nord und Süd nur Köſtliches gewähren, 
Der Bäume Frucht, des Feldes gold'ne Aehren — 
Erringt des Fleißes nimmermüder Stand. 
Auf Bergen zahlreich muntre Heerden weiden, 
Die Hügel ſich mit Rebenlaub umkleiden, 
Und aus dem Schacht wird Salz und Erz geſandt, — 
Du Segensland! 

  

   



  

    

Dultheures Land! Nicht in Hisperiens Fabelauen, 

Nicht wo der Jungfrau Wolkengipfel grauen, 

Nicht an der Seine und Croatiens Strand, 

Wo in den wechſelvollen Lebenstagen 

Den Sänger Dienſt und Schickſal hingetragen, 

Sah Gutes er und Schönes ſo verwandt; 

Du theures Land! 

Du glücklich Land! Dort wo der Ueberfluß ſich ſtets ergießet 

Und die Genügſamkeit den Fleiß umſchließet, 

Wo Lieb' und Treue wandeln Hand in Hand: 

Dort wo der Ju gendfreunde Leben waltet, 

Und immer neuen Reiz Natur entfaltet, 

Dort möcht ich weilen bis zum Grabesrand, 

Du glücklich Land! 
Hermann von Greiffenegg. 
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enige Landſchaften bieten ſo mannigfaltige Gelegenheiten zu kleinen und 

großen Ausflügen wie das Breisgau. Innerhalb einiger Stunden kann 

man die intereſſanteſten und genußreichſten Ausflüge in Berg und Ebene 

machen, welche Leib und Seele erfriſchen, das Wiſſen bereichern und einen 

Schatz angenehmer Erinnerungen zurücklaſſen. Ich lade den geneigten Leſer 

ein, heute in Gedanken eine Wallfahrt nach St. Trudpert im Münſterthale 

zu wiederholen. Die Geſellſchaft iſt klein, nicht über die Zahl der Muſen: 

Künſtler und Gelehrte und wenn etwa noch ein geneigter Leſer mit wall— 

fahren will, ſo gibt 's ein vierblättriges Kleeblatt und dieſe bringen bekannt— 

lich Glück und Freude. 

Es iſt ein Maientag. Der Sonntagsmorgen hell und klar iſt 

geſchmückt mit der ganzen Frühlings⸗Blüthen- und Farbenpracht, die ein 

Maientag bieten kann. Die Bäume laſſen einen roſigen Blüthenregen auf 

die Erde fallen, und auf dem jungen Grün der Matten und Felder ruht 

das Auge wohlgefällig aus, die Lerche erhebt ſich ſingend in die Lüfte, die 

Biene ſchwärmt über den gelben Repsäckern, ein dunkler Tannenwald liegt 

vor uns, ſchöne helle Dörfer wechſeln mit weiten Gefilden, und über dem Allem ein tiefblauer Himmel, an 

welchem von Zeit zu Zeit weißglänzende Wölkchen ſich zeigen. Ein Morgen iſt's und eine Gegend, geeignet, 

die Poeſie, die in jeder Menſchenbruſt ſchlummert, zu wecken und den Gedanken ſchwungvolle Richtung zu geben. 

Dem Baukünſtler unter uns ſind wir zu Willen, indem wir unſern Weg zuerſt nach St. Ilgen 

nehmen, einem kleinen Oertchen bei Laufen, ausgezeichnet durch die merkwürdige Kirche. Sie iſt ohne Zweifel, 

wenn auch nicht gar groß, doch bei weitem das ſchönſte Gotteshaus in der Gegend, indem es den ſchönſten 

gothiſchen Chor beſitzt, der wohl im 13. Jahrhundert an das damals ſchon vorhandene Schiff der Wallfahrts⸗ 

kirche zum hl. Egidius angebaut wurde. Später vielleicht gibt es Gelegenheit mehr darüber zu berichten, für 

jetzt müſſen wir den Wanderſtab weiter ſetzen. Der Weg in's Münſterthal führt uns nun am alten Sulz⸗ 

burg vorbei, von wo wir den Kaſtelberg beſteigen um bald in die Einſamkeit eines dunklen Tannen— und 

Buchenwaldes einzutreten, in welche hinein die Glocken der umliegenden Ortſchaften tönen, die Morgenſtille 
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unterbrechen und zum Gottesdienſte rufen. Jetzt liegt das Münſterthal vor uns mit weitem Eingang, deſſen 
Höhen einſt gekrönt waren mit den auf römiſchen Caſtellen erweiterten Burgen Regelsberg und Scharfenſtein, 
im Hintergrunde erhebt ſich über den grünen Wieſen und Wäldern der majeſtätiſche Belchen, und gegen Nor— 
den wird das Landſchaftsbild begrenzt vom Staufener Schlößlein. Die Straße zieht ſich hinan an Landen— 
berg vorbei und theilt ſich da, wo das Ober- und Untermünſterthal ſich ſcheiden. Wir gehen nach links 
und endlich ſteht St. Trudpert vor uns, recht großartig von ſeinem Hügel herabblickend. Schiff und 
Thurm der Kirche, welche wie die Kloſtergebäulichkeiten nicht nur einmal durch Feuer gelitten, iſt dem ſo— 
genannten Zopfſtil angehörig, während der Chor noch Spuren der gothiſchen Bauart aus der früheſten Zeit zeigt, 
die Fenſter ſind zum Theil zugemauert. Die Strebepfeiler ſind in den ſchlankſten Verhältniſſen, Stangenge— 
wölbe und der Triumphbogen von ausgezeichneter Bauart. Das große Schiff der Kirche, reichlich verziert und 
mit allem Pompe ausgeſtattet, enthält eine prächtige Silbermann'ſche Orgel. Die Deckengemälde, Scenen aus 
dem Leben des hl. Trudpert vorſtellend, ſind künſtleriſch nicht zu loben. An die Kirche angebaut ſind die drei 
Stockwerke hohen Kloſtergebäude, welche jetzt zum Theil Pfarrhaus, zum Theil Eigenthum der Freifrau von 
Roggenbach ſind. Sie ſind groß und geräumig, bieten aber nichts beſonderes dar. Schöne Gärten und Anlagen 
umgeben und zieren ſie. Das ürſprüngliche Kloſter ſoll da wo der Garten, und das Refektorium an Stelle 
des jetzigen Treibhauſes geſtanden haben. Unter dem Garten werden, wozu die Sage von verborgenen Glocken 
und Koſtbarkeiten Veranlaſſung gibt, tiefe Gewölbe vermuthet, weil eine Stelle dumpf reſonirt, wenn man 
den Boden ſchlägt. Hinter der Kirche ſteht eine alte hohe Tanne, unter welcher der Heilige auf ſeiner Ruhe⸗ 
bank erſchlagen worden ſein ſoll. Ueber der Quelle, aus welcher er trank, iſt eine Kapelle errichtet; das Waſſer 
quillt unter dem ſteinernen Sarkophag hervor, in welchem das ſteinerne Bild Trudperts zu ſehen iſt. 

Die Entſtehung des Kloſters wird folgendermaßen erzählt: Im 7. Jahrhundert kamen die irrlän— 
diſchen Herzogsſöhne Trudpert und Hugbert nach Deutſchland. Dieſer wandte ſich nach Baiern, während jener 
den Schwarzwald durchpilgerte und endlich am Neumagen eine geeignete Stelle zur Anſiedelung fand. Der 
alemanniſche Graf Ottberg, dem dieſe Gegend gehörte, ſchenkte ihm den Platz und gab ihm 6 Knechte zur Unter— 
ſtützung bei der harten und ſchwierigen Arbeit der Cultivirung ſeines neuen Eigenthums. (Fortſ. folgt.) 

XRTAIE AUS DEM MüRSTERTHAL. 
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Die Burgen des Wittelalters. 
(Aus Schönhuth: Die Burgen ꝛc. Badens und der Pfalz.) 

nſere Vorväter, die alten Deutſchen, bezeichneten ihre Schutz- und Schirm— 
orte überhaupt mit dem Namen Burg, welcher vom Zeitwort bergen 
herkommt. Jede geſchloſſene Wohnung, jede Umzäumung war im allge— 
meinen Sinne eine Burg, d. h. eine Berge. (Wir haben noch das Wort 
Herberge.) Als Höfe und Dörfer ſich in Städte verwandelten, blieb ihnen 
die erſte Bezeichnung noch lange Zeit. So heißt es in dem Siegeslied 
auf den hl. Anno: 

„Köln iſt der heriſtin burge ein.“ 
Dieſer allgemeine Begriff beſchränkte ſich aber im Verlaufe der Zeiten 
immer mehr auf die Schlöſſer allein. 

Schlöſſer zu bauen erlernten die Germanen von den Römern, 
deren Caſtelle ſie ſich zum Muſter nahmen; meiſtens benützten ſie die Ueber— 
reſte derſelben wieder. In der älteſten Zeit bauten die Deutſchen bloß 
mit Holz und Erde; man kannte keine anderen Schutzwehren als Wälle 
und Zäune. Die damaligen Befeſtigungen waren Schanzen und Block— 
häuſer, wozu man ſich gewöhnlich ſchon von Natur aus ſchwer zugäng— 
licher Lagen bediente. Später aber, als man von den Römern mit Stein 
und Mörtel bauen lernte, wurden ſtarke Thürme aus rohbehauenen ober— 
flächlich gefügten Steinen aufgeführt, umgeben von Wall und Graben. 

Der Urſprung der deutſchen Burgen fällt alſo in die Zeiten der Römerkriege, ihre eigentliche Auf— 
nahme aber erſt in die Zeiten der Einfälle barbariſcher Völkerhorden in die Grenzen des Reichs, wo ſie 
gleichſam als Dämme gegen den verheerenden Strom zum Schutze des Vaterlandes dienten. 

Dieſe Bauten wurden allmälig zur Familienwohnung des Burgherrn. Aber der Zweck der Verthei— 
digung blieb der vorherrſchende und nur bei landesfürſtlichen und Burgen des hohen Adels trat ſpäter die 
bequemere innere Einrichtung mehr hervor. Der Thurm, das Hauptgebäude der Burg, hatte kleine Thüren 
und Fenſter, beſchränkt waren die inneren Räume, aber beſonders groß und breit die Wandniſchen der Ge— 
mächer. Vier Stockwerke lagen in demſelben über einander. Das Erdgeſchoß, oft in die Tiefe gearbeitet, 
diente als Keller, ſeltener als ſogenanntes Burgverließ; über ihm führte die Treppe zur Herrenwohnung, aus 
dieſer in das Prunkzimmer und in die Wohnungen des dritten Stockes.“ In dem vierten endlich ſaß der Burgwächter, der in Zeiten der Fehde den anrückenden Feind, in Tagen des Friedens den frühen Morgen mit dem Schalle ſeines Horns verkündete. 

Wo die Fläche des Bodens es zuließ und das Bedürfniß es erforderte, richtete man ſich um den Thurm wohnlicher ein. Es bildete ſich unmittelbar um denſelben der Zwinger, mit Wohngebäuden, Kapellen, dem neuen Herrenhaus mit Burghof und Ziehbrunnen und daran ſchloſſen ſich, gewöhnlich etwas tiefer liegend, um den äußeren Burghof Stallungen, Wirthſchaftsgebäude, Räume für Knechte und Vertheidiger, nicht ſelten unter ſich wieder durch Gräben, Ringmauern getrennt und durch Zugbrücken verbunden. So entſtanden als weitere Umgebung und Vorwerke ſogenannte Vorburgen, wiederum mit Wall und Graben geſchützt, oder es ſammelten ſich auch am Fuße der Burghöhen, den Schutz derſelben ſuchend, wohl auch der Nähe des Burg⸗ geiſtlichen folgend, zahlreichere Bewohner zu größeren Gemeinſchaften in Dörfern und Städten. 
Die innere Einrichtung der Burgen und die Lebensweiſe ihrer Bewohner blieb jedoch bis ſpät in das Mittelalter und über dieſes hinaus eine ſehr einfache. 
Das Wohngemach war die Herberge der ganzen Familie; in derſelben waren breite, zweiſchläfrige Betten, Truhen, eichene Tiſche, Fenſterbänke, Wandſchränke, Wandniſchen, Schragen und Nägel für Waffen und 
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Kleider. An dem Platze der Hausfrau, gewöhnlich einer Fenſterniſche, ſtand der Spinnrocken, der Betſchemel, 

zuweilen ein geſchnitztes Heiligenbild auf einem Flügelaltärchen. Zur Erwärmung diente der große irdene 

Ofen; die wenigen Fenſteröffnungen waren durch Bretterläden geſchloſſen, welche nicht immer an Angeln hingen, 

ſondern nur angelehnt, verriegelt, zuweilen auch in die Mauern ein- und vorgeſchoben wurden. 

Fenſterſcheiben waren bis in's 15. Jahrhundert wenig gekannte Dinge. Zu Anfang des 15. Jahr⸗ 

hunderts ſah man an einigen Häuſern zu Baſel ſtatt des Oelpapiers oder Hornes Glasſcheiben. 1402 hatte das 

Rathhaus in Zürich Tuchvorhänge ſtatt der Scheiben, und nur in Kirchen und Paläſten ſah man buntes Glas. 

Seit 1458 kamen in Wien Glasfenſter in Gebrauch; ſie waren rund, mit einem Buckel in der Mitte, 

dann ſechs⸗, achteckig oder rautenförmig, in Blei eingefaßt; ja noch 1640 packte der engliſche Herzog von 

Northumberland, wenn er verreiste, ſeine Fenſter zu Hauſe ein, damit ſie keinen Schaden erleiden. Auf den 

Burgen hatte man Fenſter von Darmhaut oder nur Läden. Daher erklärt ſich's, warum ſich unter den Trüm⸗ 

mern unſerer Burgen durchaus keine Glasſcherben finden. 

Die Decken der Burgzimmer waren gewölbt oder aus Balken mit Schnitzwerk und braunem Leiman— 

ſtrich. Die Fußböden beſtehen aus Eſtrich mit Matten oder aus Steinpflaſter. Später wurden die Decken 

getäfelt und zierlich gearbeitet, der Boden aus Steinfließen, Ziegel- oder Töpferplatten zuſammengeſetzt. Die 

Wände waren weiß, mit glattem hartem Mörtel, die Thüren mit Schloß, aber ohne Verkleidung. Fallthüren 

finden ſich ſehr ſelten. 

Die Bettſtellen waren bei den niederen Burgleuten mit Heu, Stroh oder Thierfellen gefüllt und belegt. 

Die Herrenbetten enthalten etwa ſeit 1400 Federn. In der Küche, dem Unterhaltungs- und Arbeitsraum des 

niederen Burgvolkes, ſtand ein großer Herd und Schornſtein, das Kochgeſchirr hing an den Wänden, Stangen 

und Gerüſte zum Trocknen umgaben den Feuerherd, und lange Bänke liefen längs den Wänden. 
(Schluß folgt). 
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Das Schwabenthor zu Freiburg. 

chon ſteiget empor des Münſters Bau, 
Schon raget es auf zu des Himmels Blau; 
Da fehlen zum ſchönen Vollenden 

„Die fördernden klingenden Spenden. 

Umſonſt zu Maria erfolgte der Ruf, 
Die Heiligen immer Errettung ſchuf, 
Verſchloſſen war ſie der Bitte, 
Es ſtockte der Bau in der Mitte. 

Das herrliche Werk, das den Gründer preist, 
Das lauter noch zeugt von des Künſtlers Geiſt; 
Die kühnen mächtigen Hallen — 

Sie ſollen in Trümmer zerfallen? 

Es jammert das Volk, es fehlet an Rath, 
Nur Geld kann fördern die ſchaffende That; 
Es lief die traurige Kunde 

Gar ſchnell von Munde zu Munde. 

Sie lief hinab zu des Seees Strand, 
Sie durchlief das blühende Schwabenland, 
Sie hörten mit frommem Bedauern 
Die Ritter, die Bürger, die Bauern. 

Wohl Mancher ein mildes Schärflein gab, 
Den Dom zu retten vom drohenden Grab, 
Doch nimmer reichten in Schwaben 
Zum Bau die fließenden Gaben. 

Da kam ein Bauer gefahren zur Stadt, 
Den der Herr mit Reichthum geſegnet hat, 
In Scheunen, Truhen und Kaſten 
Gar köſtliche Schätze ihm raſten.   
  

  
Lith.M. BPaumann Fteibuig
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Zu Herzen dringt ihm des Domes Geſchick, 

Er ſendet zum Himmel den fragenden Blick, 

Da iſt er ſchnelle entſchieden, 

Eilt heim, in der Seele zufrieden. 

Er gönnt ſich keinerlei Raſt und Ruh, 

Und raffet zuſammen, was Kaſten und Truh 

An Köſtlichem hielten verſchloſſen, 

Gar emſig und unverdroſſen. 

Es iſt wohl viele Tauſende werth, 

Und wenn er dieſe der Kirche beſchert, 

So wird es ihm ſicher gelingen, 

Den Neubau weiter zu bringen. 

Er füllet im Wagen die Schätze zu Hauf, 

Er fahret dahin in raſcherem Lauf, 

Es halten zu Freiburg die Roſſe 

Vor der Zähringer ſtolzem Schloſſe. 

„Herr Herzog! ich bring Euch Geld und Gut, 

Baut weiter am Münſter mit freudigem Muth, 

Es fehlt ja an klingenden Spenden 

Jetzt nimmer, den Bau zu vollenden.“ 

Gerührt der Herzog die Gaben empfing, 

Die ſegensreichen, und ſchnelle ging, 

Durchlaufend Freiburgs Mauern, 

Die Mähr vom ſchwäbiſchen Bauern. 

Bald ſchaffen die Meiſter am Dome auf's Neu, 

Es hilft der Geſelle ſo emſig und treu; 

An allen Enden und Ecken 

Sieht man rührige Hände ſich ſtrecken. 

Und höher ſteiget des Münſters Bau 

Und höher ragt's zum himmliſchen Blau 

Und mächtiger wölben die Hallen — 

Gott hat ein ſichtlich Gefallen! — 

Das Thor, durch welches der Bauer zog, 

Als er zur Stadt mit dem Wagen bog, 

Ward „Schwabenthor“ zu benennen 

Beſchloſſen, den Dank zu bekennen. 

Und über dem Thor iſt conterfeit 

Ein Bauer mit vollem Wagen, bereit, 

Eilfertig zur Stadt zu fahren — 

Man kann's bis zur Stunde gewahren. 
L. Dill. 

  

  

   



  

  

  

Das VBild am Schwabenthor. 
(Andere Verſion.) 

Ein reicher Bauer aus Schwaben hörte von der Schönheit Freiburgs ſprechen und beſchloß es ſich zu 
kaufen. Zu dieſem Ende lud er ſein Geld in zwei Fäſſer, fuhr damit nach Freiburg und fragte: „Was 
koſtet das Städtlein? Daß es tauſendmal mehr werth ſei als ſein Geld, ſetzte ihn in große Verwun⸗ 
derung, worüber ihn die Bürger tüchtig auslachten und noch mehr verſpotteten, als die Fäſſer geöffnet wurden 
und darin, ſtatt Geld, Sand zum Vorſchein kam. Die Frau des Bauers hatte nämlich das Geld heimlich aus 
den Fäſſern geleert, dafür Sand hineingefüllt und hiedurch den Beweis geliefert, daß in Schwaben auch ge⸗ 
ſcheidte Leute zu finden ſind. 
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Ein Gang nach St. Trudpert im Münſterthale. 
Schluß ſtatt (Fortſetzung). 

ie gute Abſicht dieſes Herrn wurde arg getäuſcht. Die rohen Knechte 

wurden bald der harten Arbeit und der damit verbundenen Entbeh⸗ 

rungen überdrüſſig und 2 Brüder unter ihnen faßten den Entſchluß, 

ſich ihres jetzigen Gebieters zu entledigen. Als er einſt unter jener 

Tanne im Mittagsſchlafe von der mühevollen Beſchäftigung aus— 

ruhte, erſchlugen ſie ihn mit dem Beile. Es geſchah dies im dritten 

Jahre ſeines dortigen Aufenthaltes. Im Konſtanzer Brevier wird 

75 das Jahr 643 als Todesjahr und als Todestag der 26. April an— 

gegeben. Das entflohene Verbrecherpaar kam nach viertägigem Herum— 
    
    

     

   

          

    

     

——— 

16 0 — 
7. irren von Angſt und Hunger getrieben an den Ort der That zurück 

f und büßte nun der Eine im Selbſtmord, der Andere am Galgen das 

R 1 4 entſetzliche Verbrechen. Der Beſitzer des Ortes baute an dem Platze, 

0 48 Awo man den Erſchlagenen fand, ein Bethaus, unter welchem der 

11 6 Leichnam im ſteinernen Sarge ſeine Ruheſtätte fand. Das Bethaus, 

* wohin eine fromme Menge pilgerte, zerfiel mit der Zeit. Ramsbert, 

Nein Nachkomme Otberts im vierten Glied, erneuerte es und errichtete 

2 1 das Kloſter, welches der Benedittinerregel gewidmet wurde. 

Aehnlich wird die Anlage und das Schickſal des hl. Landolin erzählt, 

E 

     
    — 

    

. 

u 4 Hwelcher im Münſterthale bei Ettenheim das dortige Kloſter ſtiftete. 

Im Jahre 911 ſoll Graf Hunfried von Habsburg unſer Kloſter mit Mauern umgeben haben zum 

Schutze gegen die Hunen, weshalb er auch die Stadt Münſter anlegte in der Nähe von St. Trudpert, welche 

im 14. Jahrhundert verbrannt und nicht mehr aufgebaut worden iſt. 

Das Kloſter aber wuchs an Größe und Macht. Ihm gehörte die Silbergrube Teufelsgrund, ohne 

Zweifel ſchon in uralter Zeit von den Kelten betrieben. Dieſe Grube hatte noch vor 50 Jahren einen Jahres⸗ 

ertrag von 17000 fl. und war das wichtigſte Silberbergwerk im ganzen badiſchen Lande. Die Kaſtvogtei über 

St. Trudpert gedieh an die Herren von Staufen, ein zähringiſches Miniſterialengeſchlecht, welche aber dem 

Kloſter nicht immer treu geſinnt waren, ſondern ihre Stellung öfter dazu mißbrauchten, ſich mit dem Gute. 

der Mönche zu bereichern. Ein Beiſpiel übermüthiger Forderung erzählt die Ueberlieferung von dem ſtauf. 

Ritter Ortrich, welcher ein Unterpfand von 20 M. Silber einſtens dem Kloſter auferlegte. Die Mönche, 

welche nicht ſo viel baar beſaßen, wußten ſich nicht zu helfen. Endlich geriethen ſie auf den Gedanken, ihr 

koſtbares Kirchenkleinod, ein Krutzifix mit der Heiligkreuzpartikel als Pfandſtück auszuliefern, da der Kaſtvogt 

es nicht wagen würde, eine ſo geheiligte Reliquie in fremder Hand zu laſſen. Sie ſchickten alſo einen Bru⸗ 

der damit nach Krotzingen. Als der Verwalter des Ritters aber, zu Pferde ſitzend, das Kreuz empfangen 

wollte, welches ihm der Mönch mit dem Ausruf darreichte: „O liebes Kreuz, gebe der hl. Trudpert, daß wir 

dich bald wieder zurückerhalten“, ſo ſtutzte das Pferd und war trotz aller Mühe nicht von der Stelle zu bringen. 

Erſtaunen ergriff die zahlreich umherſtehende Menge und Ottrich, welcher in dieſem Vorfalle einen Wink des 

Herrn ſah, gab das Krenz ehrerbietig wieder zurück und es wurde triumphirend in“ Kloſter wieder zurück— 

getragen. Das Geſchlecht von Staufen erloſch 1602; das Kloſter beſtand nach mancherlei Schickſalsfällen im 

Bauern⸗ und im 30jährigen Kriege, bei den Einfällen der Franzoſen u. ſ. w. bis zum Jahre 1806, wo es 

aufgelöst wurde in Folge der damaligen politiſchen Ereigniſſe und an Baden fiel. 
* 

——      
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Außer jenem Kreuze, von welchem eben die Rede war, birgt dieſe Kirche noch zwei Merkwürdigkeiten. 
In dem Raume der ehemaligen Kloſterbibliothek oben im Chor der Kirche wird jetzt noch der mit dem reinſten 
Münſterthäler Silber überzogene Schädel des hl. Trudpert gezeigt und ſein in einer Sammtkapſel aufbewahrtes 
Herz, welche Stücke in einem reich mit Silber beſchlagenen Schrein deponirt ſind. Ebendaſelbſt ſind auch reiche 
Meßgewänder, unter welchen eines von der Kaiſerin Maria Thereſia geſtiftetes ſich befindet. 

Fügen wir noch Etwas über die Thalgemeinde ſelbſt bei, ſo enthält ſie 1¾ Q.-M. mit fünfthalb 
tauſend Einwohnern. Obermünſterthal iſt in 4, Untermünſterthal in 7 Rotten getheilt. Im letztern Thal 
befand ſich auch die Silberſchmelze mit einem Walz- u. Pochwerke. Dieſe Schmelze verſchaffte einſt dem Staate 
einen Bruttoertrag von 38,750 fl. Die Gebäulichkeiten oder wenigſtens ein Theil ſollte vor Kurzem zur 
Errichtung einer „Naturheilanſtalt“ benützt werden. Die Sache aber proſperirte nicht. Jetzt zieht auf der 
Straße neben St. Trudpert mancher Wanderer vorbei, um das Belchenhaus zu beſuchen, ſich am Ausſchau in 
die Ferüe zu ergötzen und ſtärkende Bergluft zu trinken. 

Wir aber ſuchen den Heimweg, die Sterne flimmern, die Mondſichel blickt hinter der Belchenhöhe 
hervor, die Abendlüfte wehen und der Pfad iſt mit Blüthen beſtreut. Noch einen Blick auf das ſtattliche 
Gebäude, auf den Kirchthurm; die hohen Fenſter ſind erhellt durch den Schimmer des ewigen Lichts. Jetzt 
iſt's freilich anders als vor 1000 Jahren, als die Cultur hier in den Anfängen lag, aber dem Gründer 
unſere Anerkennung. Sancti Trudperte dein Andenken ſei geſegnet! 

Ed. Chr. Martini. 

§ Nudpert 
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Die Burgen des Wittelallers.“) 
(Aus Schönhuth: Die Burgen ꝛc Badens und der Pfalz) 

Schluß). 

ur Beleuchtung dienten, wie noch heute in den Hütten und Küchen des 

Schwarzwaldes, Holzſpähne in eiſernen Geſtellen, oder Fettlampen — Oel 

und Kerzen gebrauchte man erſt viel ſpäter. 

Die Nahrung war eine ſehr wenig verfeinerte. Geſalzene und 

geräucherte Fiſche, geräuchertes hartes, oft übelriechendes Rindfleiſch und 

Hülſenfrüchte bildeten den Hauptbeſtandtheil derſelben. 

Im 12. und 13. Jahrhundert waren Reiher, Kraniche, Störche, 

Schwäne (2), Raben und Geier eine häufige Speiſe. Auf den Burgen 

lebte man ſchlechter als in den Städten. Hartes, geſalzenes, unſchmackhaftes 

Rindfleiſch wurde in Streifen geſchnitten und mit Weineſſig genoſſen. 

Wildpret war eine ſeltenere Leckerſpeiſe. 

Schlechtes Bier, ſaurer Wein wurden ſogar am Tiſche der Hof— 

dienerſchaft in Wien aus einem in die Runde kreiſenden Holzbecher ge— 

trunken, und ſelbſt an der Hoftafel, ſo klagt ein dort ſpeiſender hoher 

Gaſt, war ſchlechtes Obſt, die Speiſen mit ſtinkendem Fett übel gekocht, 

die Tiſchtücher ſchwarz und ſchmutzig, die Handtücher mürbe und zerriſſen. 

Auch die Schlafkammer, in welcher er zu Zweit ſchlafen ſollte, war nicht 

einladender; die Betttücher zerfetzt, Ungeziefer im Ueberfluß vorhanden. 

In den Bürgerhäuſern wurde nur am Sonntage gekocht, in der Woche Aufgewärmtes gegeſſen. So an Königs⸗ 

höfen und in den Städten — wie erſt in unſern Burgen!, Am meiſten Aufwand wurde für die Burgkapelle 

gemacht. Da war Gold- und Silberprunk. Jedoch hatte der Burgprieſter nicht überall eine Burgkapelle, oft 

diente eine Mauerniſche als Altar. 

Die den Burgherren nach und nach zinsbar, hörig und frohnpflichtig gewordenen Güter und Leute 

umgaben in immer mehr erweiterten Kreiſen den Herrenſitz als Zwing und Bann. 

In der Ebene erbaute Burgen hießen Weiherſchlöſſer, Waſſerhäuſer, Steinhäuſer, Tiefburgen. Die 

Hochburgen waren oft auf den Grundmauern römiſcher Wartthürme erbaut. Aus Burgen geringen Beſitzes 

wurden mit der Zeit durch die Ausdehnung der Macht und des Gebietes Fürſtenſitze, Landesfeſten, Reichs— 

burgen mit weniger einfachen Einrichtungen und in denſelben befanden ſich damals Staatsgelder, Kleinodien, 

Archive, Rüſt⸗ und Zeughäuſer und Gefängniſſe. Eine Folge allmähligen Zuwachſes der Baulichkeiten war 

deren oft ſo verſchiedenartige und regelloſe Bauart. 

Seit den Hohenſtaufen wurde. indeſſen für die äußere Verzierung mehr gethan; es erſcheinen beſon— 

ders an den Sitzen des hohem Adels Bruſtwehren, Zinnen, Söller, Erkerthürmchen, größere und zahlreichere 

Thore und Fenſter, ſtattliche Säle und ſeit der Erfindung des Schießpuloers wurden ſtärkere Mauern, Baſteien, 

bombenfeſte Gelaſſe u. dgl. gebaut. 

Während eine Burg früher von 20—30 Mann beſetzt, nur durch Ueberrumpelung, Aushungern oder 

Untergraben zu nehmen war, änderte ſich mit der Zeit' uuch hierin das Verhältniß. Der Beſitz einer Burg 

oder eines Schloſſes auf Boͤrgen, in der Ebene oder auch in— Städten, ward allmählig unerläßliches Bedürfniß, 

gewiſſermaßen eine Ehrenſache für den Adel. Jüngere Söhne, die ſich nitht dem geiſtlichen Stande beſtimmten 

geiſtliche Stifte für ihre Kaſtenvögte und Maier, freie Dienſtmannen, ſogenannte Miniſterialen größerer Ge— 

ſchlechter, bauten ſich ihre Burgſitze und nannten unter Umſtänden ihr Geſchlecht darnach. So ſtanden im 

13. und 14. Jahrhundert überall auf Bergen und in den Ebenen, in Dörfern und in Städten ſolche Herren⸗ 

) Die Illuſtration in voriger Nummer iſt nach einer Handzeichnung aus dem 16. Jahrh. 
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ſitze, und daher finden ſich noch bis auf dieſen Tag an zahlloſen Stellen Benennungen, wie Burghalde, Schloß⸗ 
halde, Burgwald, Burggarten (Burgent), Burgfeld, Schloßbuck, Burgſtall, Bürgle, welche, wenn auch kein 
Stein mehr davon zu finden wäre, von dem früheren Daſein ſolcher Bauten Zeugniß reden. 

Die Burgen auf den Höhen und in der Ebene hatten ihre Zeit; als dieſe vorüber war, als ein neuer 
Geiſt über die Berge ging, durch die Thäler zog, in den Städten heimiſch ward, wurden die Zwingburgen 
verlorene Poſten. Die dem Gebot der Zeit zu trotzen verſuchten, fielen unter dem rächenden Schwerte der 
geſetzlichen Ordnung, die von ihren Bewohnern gegen andere wohnlichere Sitze vertauſcht wurden, zerfielen in 
dem Sturm der Jahrhunderte. Was Rudolf von Habsburg mit ſtarker Hand begonnen, das führten die wehr⸗ 
haften Fähnlein der Stadt weiter, und was die Stürme des Bauern- und Schwedenkrieges verſchont hatten, das 
vollendete mit dem Schluſſe des 17. Jahrhunderts im Rheinlande die Zerſtörungswuth der fränkiſchen Nachbarn. 

C. V. G. 

Sarnsburd       

    

0
 

Hlauern etl che Klaſter dck 
AIteske Johrε‘ο ο b. 
vorheY ScHνᷓᷣννν Verpfohαν 
νν h,LC̈l. 

Ein Kloſterküchenzettel aus dem 15. Jahrhundert. 

ie nachfolgende Urkunde iſt dem hieſigen Stadtarchive entnommen. Nach 
Schrift und Sprache mag die Ausfertigung derſelben der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts zugewieſen werden. Der Umſtand, daß die unter⸗ 
zeichneten Abtiſſinen den Familien der Edeln von Blumeneck und von 
Schellenberg angehören, die Blumenecker aber in einem Rathserlaſſe vom 
Jahre 1542 als die Verwandten des Kloſters St. Klara) genannt ſind, 
läßt vermuthen, daß das Actenſtück aus dem genannten Kloſter ſtammt, 
deſſen Urkundenfascikel es auch beigelegt iſt. 

Daſſelbe mag dem Inhalte gemäß folgende Entſtehung haben: 
Bei einer Viſitation wurden von einzelnen Mitgliedern, ob mit Recht oder 

Aunrecht kann dahingeſtellt bleiben, Klagen über unzureichende und zu rauhe 
Koſt erhoben und wie aus dem Schluſſe des Schreibens hervorgeht, der 
jeweilige Schaffner als die Urſache bezeichnet. 

) Das Kloſter St. Klara lag im Weſten der Stadt, in der ſogenannten 
Lehener Vorſtadt, in der Gegend, wo jetzt die Villa Thoma ſich befindet. Vgl. Stadtplan 
v. 1587. Dasſelbe wurde im Jahre 1272 gegründet. Schreiber, Geſchichte der Stadt I, 

27; Kleine Freiburger Chronik, S. 8.     
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Die Stadtbehörde, der, wie unter anderm auch aus dem oben angezogenen Rathsbeſchluſſe erſichtlich 

iſt, das Oberaufſichtsrecht in materieller Hinſicht wenigſtens zuſtand, verlangte von den Vorſteherinnen Bericht⸗ 

erſtattung über fragliche Beſchwerden und dieſe liegt nun im Wortlaute vor uns. — Die verſchiedenartigen 

leicht aus dem Inhalte ſich ergebenden Folgerungen zu ziehen, übelaſſen wir dem denkenden Leſer. 

  

   
   

        

    

    

     
   

   

    

  

   

   

Von dem essen. 

tem also gibt man uns in der vasten und unp in dem advent 

a2üũ essen: 

Item am sunentag zü ymis kocht man wisz und rot 

erbtzen, gibt man einer alsz vil als si will und mag, und einen 

grosen gantzen hering dorzü; zü dem nachtessen aber rot 

erbtzen, ein habermüsz oder hacer körnen oder ein ingeschnitne 

Jsuppen, je eins umb daz ander, und jieder zwey stükle visch, 

dornach die visch klein oder gross sind. 

Item am mentag ein gersten, rot erbtzen oder ein buteére 

Asuppen und durch gestrichen erbtzen, gewürtz und ieder ein 

gantzen hering. 

Item am zinstag rot erbtzen und ein suppen, krut oder 

öbe und ein halben hering, blatyslin ) etwan ein halbs etwan 

ein gantzes. 

5 Item am mittwüch aber erbtzen, ein suppen und bonen, 

kin gantzen hering. 

4 Item am dunstag dibt man wie am sinstag. 

Item am fritag aber wisz und rot erbtzen, ein pfeffer 

, pder bonen und ein gantzen hering und ein stükle visch, hat 

  

  2 

N Ynans wol, 80 gibt man kein hering, aber ZWwey stuck visch. 

1 Item am samstag köcht man linsen oder erbtzen und 

2 astock visch und ein gantzen hering. 

Item zü der collatz, so man vastet, so gibt man einer alsz vil win als 

am morgen zu dem ymis, brot alsz vil sie mag und will. ieder zwey öpffel oder 

zwo biren ouer lebküchen oder roten gumpest oder gesottnn dürr biren oder 

suss latwergen und allwegen nuss dorzü. 

Item wölle nitt vasten mag, die blöd ist, denen gibt man am obend ein 

gemeine suppe, ein gantzen bering oder blatyslin oder ein stückle visch oder ein 

par eyger oder zü minsten eins, das hatt man etwan nitt geton. 

Item wölle blöd ist, oder die am morgen nitt wol mögen vasten, alle 

morgen durch das gantz jor ein gemeine suppen, daz sind si gewiss; unner tagen 

ist eine blöd und begert eins süpples, so gibt man irs, daz ist öch etwan nitt gesin. 

Und über daz alles so hand wir gütt win und brott, wenn eine an win 

messle und nitt genug hatt, so gibt man ir me und daz brott stott allzit umb- 

schlossen tsg und nacht, dar ein jetliche nemen alsz vil si will und mag. 

Item also gibt man uns zu essen von osteren biss uff all heiligen, 80 

man nitt darf vasten. (Schluß folgt.) 

) blatyslin, nhd. Platteis, sonst auch Scholle, ein Fisch; vgl. J. Grimm zu Reinaert 208; Dlez, 

-Etymol. Wörterb. der rom. Sprachen,      
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r ſchloft, er ſchloft! Do lit er, wie ne Grof! 
Du lieben Engel, was i bitt, 
Bi Lib und Lebe verwach mer nit, 
Gott gunnts mi'm Chind im Schlof! 

Verwach mer nit, verwach mer nit, 
Di Muetter goht mit ſtillem Tritt, 

0 9 WSie goht mit zartem Muetterſinn, 
N 

W Was henki der denn dra? 
Ne ſchöne Lebchuechema, 

holt e Baum im Chämmerli d'inn. 

FNe Sitzeli, ne Mummeli 
Und Blüemli wiiß und roth und gel, 
Vom allerfinſte Zuckermehl. 

5 iſch gnueg, du Muetterz! 
Viel Süeß macht numme Schmerz. 
Gib's ſparſem, wie der liebi Gott, 
Nit all' Tag helſet er Zuckerbrod. 

Jez Rümmechrüfliger her, 
Die allerſchönſte, woni ha, 
'ss iſch nummen au kei Möſeli dra. 
Wer het ſie ſchöner, wer?     Rs iſch wohr, es iſch e Pracht, 
Was ſo en Oepfel lacht; 
Und iſch der Zuckerbeck e Ma, 

Se mach er ſo ein, wenn er cha! 
Der lieb Gott het en gmacht. 

  

  
  

   



  

  

Was hani echt no meh? 

Ne Fazenetli wiiß und roth, 

Und das eis vo de ſchöne. 

O Chind, vor bittre Thräne 

Biwahr di Gott, biwahr di Gott!“ 

Und was iſch me do inn? 

Ne Büechli, Chind, 's iſch au no di. 

J leg der ſchöni Helgeli dri, 

Und ſchöni Gibetli ſind ſelber drinn. 

Jez chönnti, traui, goh; 

Es fehlt nüt me zum Guete — 

Poſt tuuſig, no ne Ruethe! 

Do iſch ſie ſcho, do iſch ſie ſcho! 

's cha ſi, ſie freut di nit, 

's cha ſi, ſie haut der 's Vüdili wund; 

Doch witt nit anderſt, ſen iſch der's g'ſund, 

's mueß nit ſi, wenn d' nit witt. 

Und willſchs nit anderſt ha, 

In Gottis Name ſeig es drum! 

Doch Muetterlieb iſch zart und frumm, 

Sie windet rothi Bendeli dri, 

Und macht e Letſchli dra. 

Jez wär er usſtaffiert, 

Und wie ne Maibaum ziert. 

Und wenn bis früeih der Tag verwacht, 

Het 's Wienechtchindli alles gmacht. 

De nimmſchs und dankſch mer's nit; 

Drum weiſch nit, wer der's git. 

Doch machts der numme ne frohe Mueth, 

Und ſchmeckts der numme, ſen iſchs ſcho guet. 

Bim Blueſt, der Wächter rüeft 

Scho Oelft! Wie doch d'Zit verrinnt, 

Und wie me ſi vertieft, 

Wenn 's Herz a näumis Nahrig findt! 

Jez bhütdi Gott der Her! 

En anderi Cheri mehr! 

Der heilig Chriſt iſt hinecht cho, 

Het Chindes Fleiſch und Bluet ag'no; 

Wärſch au ſo brav, wie er! Peter Hebel. 

     



  

  

        

      

     
   

      

  

, arche Stätten werden gefunden, welche vor tauſend und mehr Jahren das Bild der 
, ,uttur und menſchlicher Geſelligkeit und Geſchäftigkeit viel mehr darboten, als heute. 

Wo damals Leben, ja Pracht und Herrlichkeit waltete, da iſt jetzt tiefe Einſamkeit 
Eund Stille; nur der Fuß des flüchtigen Wildes betritt den Platz, aber ſelten mehr 

der Fuß des Menſchen, und wo einſt Kampf und Streit tobte, da iſt jetzt tiefer 
Friede und eine für manche beneidenswerthe Ruhe. Dieß iſt das Loos der meiſten 
Burgen, deren Herrlichkeit vergangen, deren einſtige Bedeutung zu Staub nnd Aſche 
geworden iſt. 

Eine ſolche Stätte iſt auch der Neuenfels. Wenn man von Badeuweiler faft eine Stunde gegen 
Norden über Oberweiler und von dort gegen die Schwärze geht, beim Wegweiſer aber rechts mit einer Wen⸗ 
dung gegen Oſten in den dunkeln Wald hinein ſich wendet, ſo gelangt man nach ziemlichem Aufſteigen an 
das alte Gemäuer. Es ſind nur noch Bruchſtücke der ſtarken Hauptmauern übrig, der Graben iſt verſchüttet, 
wie der innere Raum mit Geſtrüpp und Tannen bewachſen, und „in den öden Fenſterhöhlen wohnt das 
Grauen.“ 

  

Wen beherbergte dieſe Veſte? An der Hand der Eeſchichte bevölkern wir dieſe Räume und geben 
Kunde von ihrer Vergangenheit: Es ziehen die Zeiten an unſerm innern Auge vorüber. Uralt iſt dieſe 
Wohnſtätte, ſie zeigt zurück in jene Jahre, als die Römer „im Zehntlande“ herrſchten und ihr Militär- und 

    

    

 



  

  

  

Koloniſirungsweſen hieher brachten. Unſere Burg wurde ohne Zweifel als Kaſtell von ihnen gegründet und 

reihte ſich ein als nothwendiges Glied in ihr ganzes großartiges Befeſtigungsſyſtem, das wie ein Netz das 

ganze Land umſponnen hatte. Da wo ein großer Strich Landes im Bereich des Auges iſt, da bauten ſie ihre 

Kaſtelle. Deßhalb kann man auch hier eine ſehr ſchöne Ausſicht genießen. Von Badenweiler aus hat man 

eine prächtige Umſicht bis zu dem Kaſtelberge bei Sulzburg und rückwärts gegen Oſten zeigt ſich uns eine 

Berg⸗ und Waldparthie friſch und belebend. Alte Nömerſtraßen führen vorbei nach der Sulzburger Stadt 

und dem Bade. 

Zur Bewachung dieſer Veſten wurden die röm. Veteranen beſtimmt, ausgediente Legionäre, welche 

einen gewiſſen militär. Rang bekleidet hatten und oft aus vornehmen Familien ſtammten. Allem Anſcheine 

nach haben wir in der Familie der Neuenfelſer unmittelbare Abkömmlinge einer ſolchen Veteranenfamilie. 

Gewiß iſt, daß der niedere Dienſtadel des Mittelalters von dieſen Burgkommandanten ſeinen Haupturſprung 

herzieht. Dieſelben wurden mit einem entſprechenden Wald⸗ und Feldareal ausgeſtattet zu ihrer Eriſtenz. Sie 

hatten die Aufgabe der Straßenbewachung, die Vermittelung zwiſchen den Lagerplätzen und zwiſchen dieſen und 

den Hochwarten herzuſtellen, die Begebenheiten und Vorkommniſſe im Bereiche ihres Ausſichtskreiſes an den 

Oberkommandanten des Lagers anzuzeigen. 

Die Familie der Neuenfelſer iſt alſo ſehr alt, vielleicht ebenſo alt als ihr Schloß. Mit Neuenburg 

ſcheint eine frühe Verbindung beſtanden zu haben. Neuenburg und Neuenfels ſtammen vielleicht aus der 

nämlichen Zeit. Unzweifelhaft iſt, daß die Burg in den militär. Bezirk des Lagers Neuenburg gehört habe. 

Aber nicht nur das Bergkaſtell war im Beſitze dieſer Familie, ſondern auch das Tiefkaſtell Wehrenbach bei 

Zunzingen, das zum Schutze des Heerweges von Müllheim nach Sulzburg diente. Ein Platz im Mattfeld 

bei einem Weiher (röm. Brunnen 2) führt jetzt nach dieſen Ruinen. Kehren wir zur Familie Neuenfels ſelbſt 

zurück. Sie erſcheint in der urkundlichen Geſchichte erſt nach 1000 oder 1100 Jahren ihres Beſtehens und 

da nur für dritthalb hundert Jahre. Sie hatte die Stürme der allemanniſchen Einfälle und der Völker⸗ 

wanderung überdauert. Man kennt vom Jahr 1307 bis 1540 nur 24 Namen aus dieſer Familie, welche in 

den Urkunden uns aufbehalten ſind. 

Geſchichtliche Sicherheit erkennen wir in Folgendem: Der Beſitzſtand war einſt ein bedeutender; die 

Orte Britzingen, Dattingen, Zunzingen gehörten den Neuenfelſern, auch in Müllheim beſaßen ſie einen Hof, 

den Neuenfelſer Hof, ſammt Gärten, in Krozingen ebenſo und in Neuenburg, wo ſie das Bürgerrecht erworben 

hatten. In Schliengen, Mauchen, Steinenſtett, Auggen beſaßen ſie Lehen, welche ihnen theils durch Kauf, 

theils durch Vergabung zum Genuß wurden. Jener Hof von Müllheim wurde von Markgrafen Ernſt 1526 

an die Familie Blumeneck verlehnt. An welchem Platze dieſer Hof geſtanden, weiß man nicht anzugeben. 

Der Hauptbeſitz aber iſt in Britzingen geweſen. Mehrere Häuſer gehörten ihnen alldort, von denen 

eines „bei Weylands Gaſſe lag, mit Stroh bedeckt und ein großes Gemäuer geweſen“; ein anderes lag ober— 

halb der Kirche und ſtieß an die Hofſtatt, „der Schutzgatter genannt.“ Auffallend iſt es allerdings, daß dieſe 

Familie ſo ſpät in das Licht der Geſchichte tritt und nur einen gar ſchnellverſchwindenden Höhepunkt einnimmt. 

Aber es geht aus allem hervor, daß es einſt ein reiches und angeſehenes Geſchlecht war. Zur Beurtheilung 

ſeiner Verhältniſſe müſſen wir vorerſt 4 Namen nennen, um den Höhepunkt, die gutherzige Geſinnung, den 

ſinkenden Stern und endlich den tragiſchen Untergang zu bezeichnen. Der Hervorragendſte dieſes Namens iſt 

ohne Zweifel Jakob von Neuenfels, welcher in den Urkunden Ritter und Schultheiß der Stadt Neuen⸗ 

burg genannt wird, er kommt in den Urkunden vor vom Jahr 1323 an bis 1343. Er ſcheint eine bedeu⸗ 

tende Perſönlichkeit geweſen zu ſein, er hätte ſonſt das Schultheißenamt der Stadt Neuenburg und zwar noch 

zu Lebzeiten und der Cxiſtenz derjenigen Familie, welche dieſes höchſte Richteramt jener Stadt lange Zeit be⸗ 

kleidet hatte, der Familie der Sermenzer nicht erhalten. Dieſer Jakob von Neuenfels war noch im Stande, 

1327 eine Vermehrung ſeiner Einkünfte zu erſtreben. Er war es, der vom Ritter Rudolf, dem Schaler von 

Baſel, jene obengenannten uſenbergiſchen Lehen Schliengen u. ſ. w. um 200 M. Silber kaufte; ſeine Ge⸗ 

mahlin war wahrſcheinlich eine Tochter aus dem alten ſtädtiſchen Patriziergeſchlechte der Sermenzer. Von jetzt 

an ſcheint aber der Rückgang zu beginnen. Schon 10 Jahre ſpäter, 1347, verkaufte er ſeinen Antheil am 

Dinghof und Kirchenſatz in Britzingen an ſeine Verwandte Klara, die Wittwe des Berthold von Neuenfels, 

um 160 M. Silber und nicht viel ſpäter, nämlich 1343, von Schulden gedrängt, Schliengen mit Zubehörden 

an den Biſchof Johannes von Baſel. (Fortſetzung folgt.) 
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Sagen aus dem Ober⸗Münſterthal. 

(Aus Bernhard Baader's Volksſagen aus Baden.) 

1. Brandkorn wird zu Gelde. 

n einem Hungerjahr kamen zwei arme Kinder, ein Mädchen und ſein Bruder, aus dem Münſterthal zu einem reichen Bauer und baten ihn um Brod. Barſch abge⸗ wieſen, warteten ſie vor dem Hauſe, bis das Tiſchtuch zum Fenſter hinaus ausge⸗ ſchüttelt wurde, wo ſie dann die Bröslein auflaſen und verzehrten. Hierauf gingen ſie in die Scheuer, worin gedroſchen ward, und ſuchten die Brandkörner zuſammen, um ſie ihren Eltern zu bringen. Auf dem Heimweg wurde dem Mädchen die Schürze und dem Buben die Kappe, worin ſie das Brandkorn trugen, ſehr ſchwer, und als ſie ſie zu Hauſe ausleerten, fiel zu ihrer und ihrer Eltern großen Freude lauter Geld heraus. Nachdem der reiche Bauer dies erfahren hatte, ließ er die übrigen Brandkörner auch ſammeln und aufbewahren; allein dieſelben wollten ſich nicht in Geldſtücke verwandeln. 
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2 Geld in Aſche verwandelt. 

m Münſterthale ſtieß einſt ein Mädchen beim Graben auf einen Hafen voll Silbermünzen. Un⸗ 

geſäumt trug ſie ihn heim, fand aber dort, ſtatt des Geldes, lauter Aſche darin. Hätte ſie gleich 

bei Findung der Münzen etwas Geweihtes darauf gelegt, ſo würden ſich dieſelben nicht mehr 

haben verwandeln können. 
185 

  

   
    

  

          ine Bäuerin von Sölden pflegte Sonn⸗ und Feiertags mit Holzhippe und 

Hutte⸗) auf den waldigen Schönberg zu gehen und Holz zu leſen. Wegen 

dieſer Entheiligung muß ſie, ſeit ihrem Tode, auf dem Berg und in deſſen 

Umgegend ſpuken und wird, weil ſie eine Hutte trägt, das Hutten⸗ 

weiblein genannt. Sie iſt alt und klein, ſtützt ſich auf einen Stock 

und hat ein Strohhütlein auf; ihre Jacke und Handſchuhe ſind mit Pelz 

beſetzt, der eine ihrer Strümpfe iſt weiß, der andere roth. Uebrigens 

kann ſie ſich in viele andere Geſtalten, von Menſchen und Thieren, ver⸗ 

wandeln. Häufig ſchreit ſie: „Hu, hu, hu!“, manchmal aber, beſonders 

wenn ſie in den Kronen der Tannen ſitzt, ſingt ſie: 

„Heute ſtrick ich, 

„Morgen näh' ich!“ 

In ihrer Hutte hat man ſchon Farnkraut wahrgenommen; auch 

trägt ſie öfters darin Leſeholz, das unbewacht im Walde aufgehäufelt 

liegt, zum Verdruß der Eigenthümer hinweg. 

Einer Frau aus Freiburg, die, ehe ſie in die Frühmeſſe ging, 

im Sternwald Himbeeren ſammelte, begegnete das Huttenweiblein und 

ſagte zu ihr: „Hätteſt Du keine guten Gedanken gehabt, ſo wollte ich Dich 

gekennzeichnet haben!“ 

Zu einer andern Frau kam es, zwiſchen Ebringen und Sölden, und fragte ſie: „Kötherle, wo willſt 

Du hin?“ Auf dieſes wußte die Frau, welche nicht Katharina hieß, gar nicht mehr, wo ſie war, und fand 

ſich erſt wieder zurecht, nachdem ſie ſtundenlang den Wald durchirrt hatte. 

Eines Abends traf ein Geflügelhändler, der nach Pfaffenweiler heim wollte, bei Kirchhofen ein ſchönes 

Reh, welches das Huttenweiblein war. Auf ſein Locken kam es herbei und ließ ſich von ihm ſtreicheln. „Das 
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iſt etwas in die Küche!“ dachte er bei ſich und wollte ihm eine Schnur um den Hals binden; aber da ward 
es ſo rieſenhaft, daß er voll Schrecken davon lief. Die ganze Nacht rannte er in der Irre umher und er— 
kannte erſt am Morgen, daß er auf der Eſchholzmatte bei Freiburg ſich befinde. 

Ein Mann, der Nachts durch den Bitterswald ging, rief ſpottend: „Huttenweiblein, komm und trage 
mich! hu, hu, hu!“ Schnell, wie der Wind, war daſſelbe da, packte und trug ihn auf die Todtnauer Höhe 
und ſtellte ihn ſo tief in den Sumpf, daß er nur mit vieler Mühe ſich wieder heraus helfen konnte. 

Andere Männer, welche im Feld bei Pfaffenweiler das Geſchrei des Weibleins ſpottweiſe nachmachten, 
bekamen von ihr ſolche Ohrfeigen, daß einigen die Hüte von den Knöpfen flogen, andere aber ſogar zu 
Boden fielen. 

In den Ortſchaften, die um den Schönberg liegen, pflegt man die Kinder mit dem Huttenweiblein 
fürchten zu machen. B. Baader. 

Ein Kloſterküchenzettel aus dem 15. Jahrhundert. 
(Schluß.) 

Von dem essen. 

tem am sunentag, am zinstag, am dunstag, so iszt man ge- 5 
meinlich fleisch, so köcht man roben, krut oder speck, erbtzen 
dornoch es im jor ist, und man mag haben; und allwegen ein 
fleisch suppen und jeder zwey stuck grien fieisch oder ein 
griens und ein türrs wie eine begerd. 

Item an den dryen tagen zum nacht essen: ein haber 
müsz und ein fleisch suppen, ist es uff die tag ein gross fest 
so gibt man ein risz suppen oder ein milchmüsz von risz oder 
griesz müsz. 

Item all die wil man gebrotten kan uberkummen, 80 
gibt man einer zwey stückle gebrottes oder eins gebrotten und 
eins gesotten; kan man denn daz Klabfleisch 1) nitt überkum- 
men, so gibt man spinnwider 2), kan man denn dazsölb öch 
nitt haben, so köft man des me rindfleisch, kan man daz öch 
nitt haben, so gibt man einer zwey eyger in anke oder ein 
eyg, dornoch man uff daz zitt kan haben. 

Item am mentag, am müttwüchen und am samstag 
vor osteren bis uff corporis Christi, so gibt man jeder züm 6 
tag vier eyger, dornoch gibt man einer dry eyger zum tag 
bisz si als tür werden und man eins über ein hs) gibt, s0 
gibt man einer uff einmal nummen ein eyg und aber allewegen 0 
z2wei müsz. 

Kan man denn die eyger nitt haben, 80 gibt man etwasz anders dorfür, 
hering oder blatyslin oder öpfel köchlin oder züm meisten ieder ein helwert 

＋ Wiszbrot, do mitt si denecht etwaz dorfür haben. 

—
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) wol verschrieben für kalbfleisch. 
)Yspinnwider, ein verschnittener Schaf bock, vervex. Mone, Zeitschrift des 

Oberrh. 21, 460, Anm. 

) ein heller.       
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Disz ist Worlichen also und würtz keine künnen widerreden, es ist etwan besser. Wenn es 

in dem zitt ist, daz man zinsz hönr hat, gibt man vil mol hönr, etwan wenn der fröwe fründt kum- 

men und dem convont etwaz zü letze i) lot, so gibt man mer über ein gütt mol, was si denn begeren. 

Dorüm wisen lieben herren ermessen selb, ob es einer nott tiege zu klagen oder mit wor— 

heit zu sprechen, das man hunger sterben mies⸗ by söllichen grossen kosten und güttem win und 

brott, aber uns gebrist dankbarkeit und etlich allzitt nitt die notturft bruchen, sunder den schleck, 

daz mag unser höbt gütt und zinsz nitt ertragen. Man gibt inen nitt minder under dem schaffner, 

sunder me denn minder, und wer es uff in legt, der sagt nitt recht, und wenn schön ein anderer 

schaffner kumpt, so kan und mag man inen nitt me geben, man wöll denn daz gotzhus verderben; 

wend si aber me haben, lieben herren, so beschicken ire fruntschaft, dasz si jetlicher noch dry c gl. 

geben, suss kan man ir klag nitt besseren. 

S„ 
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Barbara von Blümeneck, ietzt eppt. 

Barbara von Scbellenberg, alt eppt. 

(Papierhandſchrift, ohne Siegel und ohne Angabe des Ortes und der Zeit. Stadtarchiv.) 

a das alte Jahr mit Sturmeseile ſeinem Ende näher kommt und uns mahnt, 

wie flüchtig und nichtig alles Irdiſche vorüberrauſcht, ſo iſt es wohl am Schluſſe 

dieſer Nummer am Platze, eines alten, ſtummen und doch ſehr beredten Mah⸗ 

ners an die Vergänglichkeit zu gedenken. 

Es ſtand nämlich noch vor etwa 40 Jahren an der Stelle der jetzigen 

Pfarrkirche zu Herdern bei Freiburg ein altes Kirchlein, ähnlich dem Gottes— 

ackerkirchlein zu Freiburg, umgeben von alten verwachſenen Gräbern aus den 

Jugendtagen unſerer Großeltern. An das alte Gemäuer des Kirchleins gelehnt 

ſtand ein morſches Kreuz, welches folgende Inſchrift trug: 

Geſtirne leuchten vom Himmel hernieder, 

Es ſchaut ſie bewundernd der Menſch und ſtirbt, 

Mit Schmerz erfüllt uns thörichter Wahn, 

Schon leuchten die Stern' ihm auf höherer Bahn. — 

Von Kreuz und Kirchlein iſt längſt jede Spur verſchwunden; eine neue größere Kirche ſteht jetzt an 

der Stelle, wo einſt die Beiden in vertraulichen Dämmerſtunden Zwieſprache hielten über die Vergänglichkeit 

alles Irdiſchen. 
DE. B. 

  

Unſern Leſern zur Nachricht, daß die in der November⸗Nummer erſchienene Randzeichnung zum Kloſterküchenzettel 

in Abweſenheit unſeres Vereinszeichners Fritz Geiges und ohne deſſen Wiſſen eine unliebſame Veränderung erlitt, mit welcher ſich 

derſelbe nicht einverſtanden erklären kann. 

) djie letze, Ergetzung durch Trinken, Essen, Tanzen, „7e letz“ geben, Zur Ergetzlichkeit 

geben. Schmeller, b. Jd. 8. v.   
   



  

  
  

  

ͤ jauchzet und jodelt und knallet und kracht; 

Es ſinget und klinget durchs Schweigen der Nacht. 

Und wie durch entfeſſelter Geiſter Gewalt, 

Der beengende Spunt flucks der Flaſche entknallt; 

Und ringsum erklingen die Becher, 

Im Kreiſe friſchfröhlicher Zecher. 

Treu alten Geſetzen ein Jahr zieht dahin, 

Ein Kuß noch zum Scheiden und dann laßt es ziehn; 

Entweicht uns ja nicht mit dem fliehenden Jahr 

Was im zeitlichen Schooß es uns Schönes gebar; 

Und was auch in ihm wir geſchaffen, 

Das kann es uns nimmer entraffen. 

  

Auch Schauinsland ſieht noch, der werthe Kumpan, 

Mit den alten, treueignen Blicken uns an. 
Ihm wallet, wie bisher, vom Scheitel fürwahr 

Das lockige greiſe, das ſchneeige Haar. 

Und wie vor undenklichen Zeiten 

Schweift heut noch ſein Blick in die Weiten.   
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Das freut uns, drum iſt uns ſo fröhlich zu Muth, 

Drum kocht durch die Adern ſo feurig das Blut, 

Denn was nicht die fliehende Zeit uns entreißt 

Das iſt unſer immerdar friſchfroher Geiſt. 

Stoßt an, nicht geſchlummert, geträumet, 

Daß der Geiſt in den Bechern erſchäumet! 

Und kommt einſt das Stündchen, das Jedem ja ſchlägt, 

Und Jeden den irdiſchen Träumen entweckt, 

Dann, Freunde ringsum, noch ein kräftiger Schluck, 

Mit der biderben Hand noch ein kerndeutſcher Druck; 

Uns ruft ja ein höheres Walten, 

Drum ſcheiden wir froh von dem Alten. 

Drum jauchzet und jodelt, daß's donnert und kracht, 

Und ſinget und klinget durchs Schweigen der Nacht; 

Und füllet die Becher, ſtoßt an ſie fürwahr, 

Daß's halle und ſchalle ein „Proſit Neujahr!“ 

Das Alte das wollen wir laſſen, 

Und friſchauf das Neue erfaſſen! 

Neuenfels. 
(Fortſetzung.) 

Jie Verkäufe folgen ſich nun Schlag auf Schlag. Jene Klara behielt die 

Geſammtheit des Dinghofs und Kirchenſatzes von Britzingen nicht lange. 

Schon 1349 verkaufte ſie all' dieſes an die Johanniter in Freiburg, die 
1 ſpäter ihren Hauptſitz nach Heitersheim verlegten. Die Urkunde darüber 

beſagt, daß die Verkäufer den Dinghof, „der da lit zwiſchen den Kilchen 

und dem Turngarten, aufgeben ha ... den erwürdigen geiſtlichen Lüten, 

dem Kommenthur und Konvent des Johanniterordens u. ſ. w.“ Klara's 
älteſter von den 4 Söhnen nannte ſich darin „rector ecclesiae in 

Brizzikon.“ Auch der Bann des Ortes wurde 1368 vom gleichnamigen 

Sohn des Schultheißen an die Gemeinde um die geringe Summe von 
250 Pfund verkauft. Dieſe unverkennbaren Anzeichen der Abnahme des 

Vermögensſtandes erhalten noch dadurch Beleuchtung, daß von jetzt an 
mehrere Familienglieder im Fürſten- und Kirchendienſt gefunden werden: 

1418 iſt Erhardt v. N. Burgvogt und Amtmann in Badenweiler, 1443 

Fiſt Heinr. v. N. Statthalter des letzten Grafen von Freiburg, in Baden⸗ 
weiler 1498 Hans Michael v. N. Landvogt in Rötteln. Schon viel früher 
kommt Metthiß von Nüwenfels als Kaplan in Neuenburg und 1437 

Berthold v. N. als Pfarrer zu Müllheim vor. 

Ein anderer Stamm von Bedeutung, wenigſtens für das Kirchſpiel Britzingen und für Zunzingen, 

iſt derjenige der Eliſabeth von Neuenfels, gewöhnl. nach ihrem Wohnorte, von Wahrenbach genannt, welche 

um 1500 lebte. Sie ſchenkte den genannten Orten zuſammen 228 Morgen Wald. Muggardt allein ging 

leer aus, weil, wie die Sage geht, als die edle Frau auf einem Eſel durchs Dörflein ritt, einige Bewohner 

ſie verſpottet hatten. Dieſe Schenkung iſt ein Beiſpiel der edelmüthigen Geſinnung dieſer Familie. Der letzte 

dieſes Stammes war Chriſtoph, gewöhnl. Stoffel v. N. genannt; er verkaufte 1538, drei Jahre vor ſeinem 
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tragiſchen Ende, den Wald um die Burg herum, als letztes Eigenthum, das er außer dem feſten Hauſe ſelbſt 
noch beſaß, an die Gemeinde Britzingen. Er hauste auf ſeinem alten einſamen Felſenneſte von da an nicht 
mehr lange. Des Umgangs mit der Nachbarſchaft pflegte er nicht. Ein Hund, ſo berichtet die Sage, war 
abgerichtet, den täglichen Mündbedarf in Britzingen zu holen. Als er einſt einige Tage ausblieb, ſchöpfte man 
Verdacht. Eine alsbald angeſtellte Unterſuchung der Burg eröffnete einen ſchauervollen Anslick: die ganze 
Familie, das Ehepaar, die Tochter, zwei Mägde und anderes Geſinde, zuſammen 8 Perſonen, lagen in ihrem 
Blute und im Burghofe fand man auch den treuen Hund und Wächter des Hauſes erſchlagen. Niemals ent— 
deckte man eine Spur des Mörders, noch eine Aufklärung über dieſen grauenvollen Vorgang. Man hat deß— 
halb die Anſicht aufgeſtellt, daß, weil die Vermögensverhältniſſe gänzlich zerſtört geweſen und Nichts mehr 
übrig geblieben als der alte allerdings geehrte Name und das alte Felſenhaus, der ritterliche Stolz es dieſem 
Edelknechte nicht zuließ, Unterſtützung anzunehmen oder von Jemand abhängig ſich zu fühlen, und er deßhalb 
mit den Seinigen einen freiwilligen Tod geſucht habe. 

Wie dem nun ſein mag, richtig iſt, daß von 1541 an kein Neuenfelſer mehr in den Urkunden vor⸗ 
kommt, dagegen in einem Schriftſtück v. 22. Mai 1556 der Name des kaiſerlichen Raths Heinrich von Landeck, 
vermuthlich der Gemahl einer neuenfelſiſchen Tochter. 

Die edeln Geſchlechter ſind untergegangen und ihre Wohnſtätten: Neuenfels, Wahrenbach, Landeck 
längſt öde Ruinen; Geſpenſter hauſen darin. Seit jener Blutthat wollte Niemand mehr auf der Neuenfels 
wohnen, die Mauern erlagen dem Zahne der Zeit. Sit transit gloria mundi! Aber neue Verhältniſſe entſtiegen 
dem wogenden Zeitenmeer. Man darf ſagen, die Britzinger ſind in das Erbe der Neuenfelſer eingeſeſſen. Je 
mehr dieſe Adelsfamilie verlor, um ſo mehr gewann die Gemeinde: die Gemarkung, die Wälder, die Häuſer 
gingen nach und nach in deren Hände über. Es iſt daher nur billig, daß man dieſem Geſchlechte ein ehrendes 
Andenken bewahrt; dieß geſchieht auch und die Namen Eliſabeth von Wahrenbach und Stoffel v. N. leben dort 
in Aller Munde und erſt kürzlich benannte man bei der dortigen Glockenerneuerung die älteſte, zum ehrenden 
Gedächtniſſe an jene Waldſchenkerin mit dem Namen Eliſabeth. Aber auch einer anderen Eliſabeth Gedächtniß, 
die jetzt noch lebt und zur Glockenerneuerung viel geſpendet, ſoll damit vereinigt werden, und wenn derſelben 
dieſe Zeilen vielleicht vor die Augen kommen, ſo mögen ſie Zeugniß ablegen, daß, wo etwas Gutes gethan 
wird, man auch ehrendes Gedächtniß errichtet. 

Ed. Chr. Martini. 
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des ſtädt. Archivares, Herrn Sekretär Jäger zu Freiburg.) 

  
   

  

     

  

    

  

Sl. Valentin. 

ewiß einem jeden Freiburger iſt das einſame Waldhüterhäuschen 

St. Valentin in dem traulichen Waldgrunde, dem ſogenannten 

Veltinbühle, oberhalb Güntersthal, bekannt, und wohl Mancher er— 

innert ſich vielleicht eines fröhlichen Stündchens, das er dort in 

idylliſcher Waldeinſamkeit bei beſcheidenem aber unverfälſchtem Imbiß 

durchlebte. Beſcheiden dürfen wir wohl ſagen, denn der Beſucher 

würde ſich meiſt irren, wenn er dort friſchen, ſchäumenden Meth 

oder kryſtall'nen Traubenſaft erwartet, doch wem eine friſche Milch 

oder Butter bei einem derben Stück braunem Bauernbrodes Genüge 

leiſtet, der wird bei den biedern Förſtersleuten ſtets gaſtliche Auf— 

nahme und freundliche Bewirthung finden; die friſche Waldluft 

thut das Uebrige. 

Wohl läßt ſich die ländliche Hebe auch herbei, den duften— 

den braunen Mocca zu bereiten und dies mag nicht wenig dazu bei⸗ 

tragen, daß das Kaffee liebende ſchöne Geſchlecht Freiburg's an 

ſchönen Sommertagen dieſem traulichen Erdwinkel ſo häufig und 

gerne zu ſeinem Wallfahrtsziele wählt. 

Da gibt's denn gar vieles zu klatſchen und zu erzählen 

und ſchweigend lauſchen die ergrauten Nußbäume den ſeltſamen 

Dingen, die hier zu Tage treten. — Intereſſant mag's ſchon ſein,s 85 
— 
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der freundliche Leſer kann ſich das wohl denken, doch unſere Aufmerkſamkeit iſt vor Allem auf etwas 

Anderes gerichtet. 4 

Wenn wir die ländliche Wohnung etwas näher ins Auge faſſen, ſo gewahren wir noch Manches, 

was uns vermuthen läßt, daß ſie nicht von jeher ſo profanen Zwecken geweiht war, was uns auch ſchon der 

Name St. Valentin auf's Deutlichſte bekundet. Sehen wir deßhalb, was uns Klio über die allerdings be— 
ſcheidene Vergangenheit St. Valentins berichtet. (Schluß folgt). 

Ebringen am Schinberg. 
(Aus Arx: Geſchichte der Herrſchaft Ebringen.) 

  

aut einer Urkunde, nach welcher zwiſchen den Jahren 716 und 720 ein 

gewiſſer Erfoin dem Stifte St. Gallen unter deſſen damaligem Abte, dem 

hl. Othmar, zu Ebringen ein Jauchert Reben und zwei leibeigene Haus⸗ 

haltungen mit ihrem ganzen Vermögen ſchenkte, iſt Ebringen nach Alt— 
ö breiſach der älteſte Ort, welcher in der Geſchichte des Breisgaues bekannt 

iſt. Aus derſelben erhellt, daß ſchon vor dem Jahre 720 Ebringen be— 

wohnt, angebaut, mit Rebbergen bepflanzt und dieſe in Jauchert abgetheilt 

waren, welches Alles nach dem langſamen Gange, den damals die Be— 
dvölkerung und der Anbau des Landes gingen, in einer kurzen Zeit nicht 

Jbatte geſchehen können, ſondern eine drei- bis vierhundertjährige Bewoh— 

nung des Ortes vorausſetzt. Dieſem zufolge iſt Ebringen zwar nicht von 

den Römern, aber doch zur Zeit ihrer Oberherrſchaft in dem Breisgau 

von den Landeinwohnern zuerſt bewohnt und angebaut worden. Durch 

verſchiedene Schenkungen kam dieſer Ort zuerſt an das Stift St. Gallen. 

Eine Urkunde aus dem Jahre 791, die zu Zarten gegeben iſt, ſagt, daß 

Waltgär, ein Sohn des Grafen Otbert, des Stifters von St. Trudpert, 

ſeine Rebberge, Güter und Leibeigenen, die ihm zu Ebringen zugehörten, 
dem Stifte St. Gallen geſchenkt habe. Eine andere, die im Jahre 793 5 

geſchrieben wurde, bezeugt, daß Graf Berthold nebſt vielen anderen Ver— 

Jmächtniſſen auch Alles, was er zu Ebringen hatte, ebendahin verſchrieben 

habe. Eine dritte, im Jahre 861 zu Mengen ausgeſtellt, weist nach, daß 

ein gewiſſer Thetart es mit ſeinen Gütern daſelbſt ebenſo gemacht habe. 
Zu Ebringen war ſtets die Niederlage aller Einkünfte, die das Stift St. Gallen im obern und 

untern Breisgau und ohne Zweifel auch von denen, die es im Elſaß zu beziehen hatte. Dahin mußten Alle, 
welche dem Kloſter Steuern, Zinſen, Zehnten oder andere Gefälle ſchuldig waren, dieſelben bringen oder ab— 
liefern, und von da aus wurden ſie hernach in Korn, Wein und Geld über Zell am Unterſee nach St. Gallen 
geliefert. 1 

Von der Zeit des hl. Othmar an bis gegen das Jahr 1400, alſo faſt 800 Jahre lang, war es 
immer ein Kloſtergeiſtlicher von St. Gallen, der dieſes alles einzog und verwaltete, weßhalb er der Probſt 
im Breisgau hieß. Dieſer Probſt hielt ſich aber nie längere Zeit oder beſtändig in dieſem Lande auf, weil 
dieſes damals den Kloſtergeiſtlichen noch nicht erlaubt war; er wohnte vielmehr im Kloſter zu St. Gallen 
und kam nur alle Jahre einmal, oder ſo oft es nöthig war, in dieſe Gegend. Damit aber doch die Geſchäfte 
ihren Fortgang hätten, hatte der Probſt neben dem Schirmvogte noch einen Pfleger oder Verwalter, der im 
Lande wohnhaft war und in ſeiner Abweſenheit die Einkünfte und Geſchäfte beſorgen mußte. 

Vom 8. bis in das 11. Jahrhundert war dieſe Probſtei in ſehr gutem Stande; die Eefälle floſſen 
richtig und wurden zum Unterhalt der Kloſtergeiſtlichen und zur Begehung einiger geſtifteten Jahrzeiten und 

‚Feſte verwendet. 

— 
—
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Während dieſer Zeit, als das Stift St. Gallen die Herrſchaft Ebringen noch inne hatte, und die 
Gerichtsbarkeit durch den Schirmvogt verwalten, die Gefälle und Einkünfte aber durch den Probſt und deſſen 
Schaffner beziehen ließ, kam ein adeliges Geſchlecht, von Hornberg genannt, zu dem Eigenthum eines Berges 
in dem Ebringer Bann, der Schneeberg, ſpäter Schinberg genannt wurde. Wahrſcheinlich war es einer aus 
dieſem Geſchlechte, welcher auf dem einen Theile deſſelben das Schloß, auf dem andern einen Bauernhof erbaute. 

Beides ſchenkte Werner von Hornberg im Jahre 1349 dem Stifte St. Gallen, wogegen Letzteres 
dieſe Schenkung mit einer weit größeren vergalt. Denn es gab dem Werner nicht nur das Schloß und den 
Hof als Lehen, ſondern es belehnte ihn auch mit dem Dorfe und mit der Herrſchaft Ebringen, nebſt dem 
Rechte, im Namen des Stifters von allen Gotteshausleuten im Breisgau die gewöhnlichen Steuern und Ab— 
gaben zu erheben, ſo daß jetzt Werner und alle männlichen Nachkommen vollkommen und allein Beſitzer und 
Herren des, Schloſſes, ſowie des Dorfes Ebringen waren und dem Stifte nichts verblieb als das Lehenrecht, 
vermöge deſſen jeder neue Beſitzer die Herrſchaft und das Schloß von St. Gallen als Lehen empfangen, die 
Lehentaxe erlegen mußten und ohne Erlaubniß dieſelben nicht verpfänden, verſetzen oder verkaufen durften. 

Der nächſte Beſitzer dieſer Herrſchaft war von 1373 an Junker Ulrich von Hornberg, wahrſcheinlich 
ein Sohn Werner's, ſtarb aber ſchon vor 1402. Deſſen Sohn, Bruno Werner von Hornberg, ſtand der 
Herrſchaft nicht lange vor, denn vom Jahre 1408 bis 1419 war deſſen Schwager, Junker Bechtold Schnerlin 
Bernlaß, vielleicht als deſſen Vogtmann, hier zu Ebringen. Auf ihn folgte Hans von Ratzen hauſen, welcher 
Ebringen als ein Unterpfand wegen gemachter Schulden bis 1426 inne hatte, in welchem Jahre endlich Junker 
Konrad von Hornberg die Herrſchaft wieder auslöſte. Nachdem unter Letzterem im Jahre 1428 die Herrſchaft 
Ebringen in ein Kunkel oder Weiberlehen verwandelt worden war, kam dieſelbe, nach dem 1458 erfolgten 
Tode Konrad's, durch Heirath zuerſt an den edlen Ritter Hans von Embs, nach dieſem 1490 an Ritter Jörg 
von Ebenſtein, 1499 an das Geſchlecht deren von Falkenſtein, 1559 an die Junker von Bodmann zu Bod⸗ 
mann und 1580 an Junter Hug Gerwig von Hohenlandenberg, durch deſſen Sohn, Hans Dietrich von Hohen— 
landenberg, Ebringen im Jahre 1621 ſchließlich wieder an St. Gallen zurückfiel. Da Letzterer nämlich für 
ſeinen Sohn Chriſtoph an Hemsbach ſchon eine Herrſchaft hatte, begehrte er vom Fürſt Bernard von St. 
Gallen die Erlaubniß, Ebringen zu verkaufen. Nicht nur erlaubte ihm ſolches dieſer Fürſt, ſondern er trug 
ſich ſelbſt zum Käufer an, worauf der Kauf im obengenannten Jahre um 71,800 Gulden abgeſchloſſen wurde. 
Man hatte zu St. Gallen zwei Urſachen, dieſe Herrſchaft wieder an ſich zu bringen: einentheils, weil Ebringen 
eine der älteſten Beſitzungen dieſes Stiftes war, anderntheils war die Herrſchaft Norſingen, nach dem Ab— 
ſterben der Edeln von Staufen, welche dieſelbe zu Lehen gehabt hatten, im Jahre 1604 an St. Gallen heim⸗ 
gefallen. Da nun für dieſes Dorf ein Beamter gehalten werden mußte, ging es in einem hin, wenn Ebringen dabei 
wäre. Hätte man aber das Zukünftige vorhergeſehen, ſo würde man Ebringen umſonſt erhalten haben. Denn 
bald darauf ſtarb Chriſtoph von Hohenlandenberg, der einzige Sohn Dietrichs, und nach einigen Jahren 
Dietrich ſelbſt. Alſo wäre Ebringen ohnehin, wie Norſingen, an St. Gallen heimgefallen. 

Schon vorher war jedoch, in Folge des 1618 ausgebrochenen 30jährigen Krieges, auch für die Be— 
wohner dieſes Ortes eine Zeit ſchwerer Drangſale und harter Prüfung hereingebrochen. Alle Dienſttauglichen 
mußten um dieſe Zeit aufgeſchrieben und der Regierung zur Verfügung geſtellt werden und in den Jahren 
1619 und 1620 waren die Bürger genöthigt, Kriegsſteuer zu geben und Militärfuhren zu verrichten. Ferner 
mußten ſich alle Ledigen, welche über 16 Jahre alt waren, mit langen Spießen, und diejenigen, welche Hacken⸗ 
ſchützen waren, mit einer Muskete und zwei Pfund Pulver nebſt ebenſovielem Blei verſehen, um zu jeder 
Stunde marſchfertig zu ſein. 

Auch brachen die Schweden im Jahre 1630 zum Erſtenmale in Deutſchland ein und drangen 1631 
mit Hilfe des Markgrafen von Baden-Durlach unter dem General Horn ſchon in das Breisgau und Elſaß 
vor. Wie groß das Elend von den Jahren 1631—1634 zu Ebringen war, läßt ſich daraus ermeſſen, daß 
von den drei Weltrichtern, die man nacheinander zu Pfarrherren von Ebringen machte, keiner dieſe ſonſt gute 
Pfründe behalten wollte, ſondern einer nach dem andern dieſelbe wieder aufgab und man zuletzt gar Nieman⸗ 
den mehr finden konnte, der dieſe Pfründe hätte annehmen wollen. In dieſer Noth machte der Fürſt von 
St. Gallen zuerſt den P. Simon Graab, einen Kloſtergeiſtlichen von Wiblingen, zum Pfarrer, der aber ſchon 1635 durch den P. Lucas Gran von St. Gallen abgelöst ward. Im Jahre 1633 wurde Ebringen zweimal, 
nämlich von den eigenen Kaiſerlichen und von den feindlichen rheingräflichen Kriegsvölkern geplündert und 
außerdem noch durch eine anſteckende Seuche, an der die Leute faſt wie an der Peſt wegſtarben, ſehr verheert. 

(Fortſetzung folgt.) 
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  eid uns willkommen heit're Zeiten! 

Wir grüßen euch mit Herzensluſt; 

Darf ſich doch wieder herzlich weiden 

Im freien Wort die frohe Bruſt. 

Nicht Narrenſcherz iſt's was uns freuet, 
Nicht Maskerad und Mummenſchanz; 

Nein, daß die Wahrheit ungeſcheuet 

Zu Tage tritt ohn' falſchen Glanz. 

Uns ſcheint die Menſchheit nicht maskiret 

In dieſer luſtdurchwürzten Zeit; 
Wenn freies Wort den Reigen führet 

Steckt nicht der Menſch im Narrenkleid. 

Auch uns krönt ja ſeit vielen Tagen 
In ſchlichter Art ein Schellenhut, 

Wenn d'rum auch wir ein Wörtchen wagen, 
Vergönnt ihr's wohl dem alten Blut. 

Glaubt nicht, wir ſeien todte Maſſen, 
Die jeder innern Seele baar; 
Wir können lieben, können haſſen, 
In uns lebt auch ein Geiſt, fürwahr!     
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Wohl ſind die Zeiten längſt entſchwunden, 

Die unſeres Wirkens Macht gekannt, 

Da uns die Stadt in ſchweren Stunden 

Geſchätzt, und lieb und werth genannt. 

Kaum war die freie Stadt gegründet, 

Da hielten wir bei Tag und Nacht, 

Mit Wall und Mauer eng verbündet 

An ihrer Wiege treue Wacht. 

Wir ſah'n die ſchöne Stadt erblühen, 

Gepflegt von edler Fürſtenhand; 
In ihrer Wangen Jugendglühen 

Ein Edelſtein im weiten Land. 

Ein buntes Leben, reges Schaffen 

Entfaltet' ſich in ihrem Schutz; 

Der Bürger führt' mit Kraft die Waffen 

Der Stadt zur Wehr, den Herrn zum Tuutz. 

Wohl zogen unter unſerm Bogen 

Die bunteſten Geſtalten hin, 

Doch alle, die da friedlich zogen, 

Empfingen wir mit off'nem Sinn. 

Und wachſam ſpäht' zur nächt'gen Stunde 

Von uns der Thürmer, rufbereit, 

Laut kündend ſtets mit ehr'nem Munde 

Den Flug der leichtbeſchwingten Zeit. 

Doch wehe, wenn vom Zinnenkranze 

Das Horn, Gefahr verkündend, hallt'; 

Der Bürger flugs zum Waffentanze 

Die Wehre um die Lenden ſchnallt. 

Treu ſtunden dann in ſchwerem Kampfe, 

Der lieben Stadt ein feſter Hort, 

Wir unverzagt im Pulverdampfe, 

Gen Feindesſchwall ein ſich'rer Bord. 

Ja heitere und trübe Stunden, 

Wir theilten ſie mit ihr ohn' Trug, 

Zeigt unſ're Bruſt doch noch die Wunden, 

Die uns ein grimmer Gegner ſchlug. 

Doch jene Zeiten ſind entſchwunden, 

Die unſ'res Wirkens Macht gekannt, 

Da uns die Stadt in ſchweren Stunden 

Geſchätzt, und lieb und werth genannt. 

  

Nicht mehr von außen dreu'n Gefahren, 

Nein, aus der Stadt treueig'nem Schooß, 
Der Stadt, der ſtets wir Schirmer waren, 

Droht uns nun des Geſchickes Loos. 

Was ſelbſt vom Feinde nie bezwungen, 

Bedrohet nun des Freundes Hand; 

Was ſelbſt den Gegnern nicht gelungen, 

Verſucht die Stadt zur eig'nen Schand'. 

Des Bürgers tief äſtethiſch Fühlen 

Beleidigt unſer ſchlichtes Kleid, 
Drum möcht' er gern uns unterwühlen; 

O arme, o verkomm'ne Zeit! 

Und wen ſollt' das auch Wunder nehmen? 

Blickt hin nur auf die junge Stadt! 

Als ob ſie ſtracks von Nürnberg kämen 

So ſteh'n die Häuslein gleich und glatt. 

Stets ſchnurgerad iſt heut' die Loſung, 

In Allem edle Symmetrie; 

Drum ſtört auch unſ'res Haupts Bemooſung 

In ſchnöder Art die Harmonie. 

Doch nicht die ſchlimmſte Schattenſeite 

Iſt unſer runzliges Geſicht, 

Wir rauben auch, hört man die Leute, 

Der Stadt geſunde Luft und Licht. 

Mag ſein, wir wollens nicht beſtreiten, 

Daß Manchem etwas Licht gebricht; 

Doch tragen wir an ſolchen Leiden 

Ganz ſicherlich die Schuld wohl nicht. 

Doch mehr, wir griffen, welch' Verſchulden, 

Den Göttern ſchamlos in's Reſſort; 

Das kann die Gottheit nimmer dulden; 

Ihr Rachewalten ſteht bevor! 

Ia ſonder Zahl ſind die Gebrechen, 
Der uns die Menſchheit frevelnd zeiht, 

Und furchtbar ſchwer ſind die Verbrechen, 

Darob man uns dem Tod geweiht. 

Jedoch der Schlaueſte von Allen 

Der hat gar bald herausgebracht, 

Daß wir nicht nutzlos ſollen fallen 

Und Auferſtehung unſ'rer lacht. 

  

  

   

      

    



  

  

  

Gar fein berechnet, ohne Zagen, 

Ein ökonomiſch ſchlauer Tropf, 

Kaum wagen wir das Wort zu ſagen, 
Beſtimmt er uns zum Brückenkopf. 

Warum gibt ſelbſt denn nicht zum Bauen 

Er gleich ſein denkendes Gebeine?! 

Da könnten ſich die Waſſer ſtauen, 

Mehr denn an alterndem Geſteine. 

Faßt uns nur an, noch ſteh'n wir feſte 
In uns lebt auch ein Geiſt fürwahr! 

In dem verhaßten Eulenneſte 

Wohnt mehr als blos ein Vogelpaar. 

Denkt an des Katzenthurmes Ende; 

Noch büßt die Stadt die ſchwarze That, 

Denn ſanken auch bie alten Wände, 

Der Platz ſteht leer und Hühner weiden 

Nur unſtet auf dem öden Plan, 

Und künden euch auf lange Zeiten 

Des Geiſtes Rache ſichtlich an. 

Ob unſerm Tod würd' wohl auch klagen, 

Manch' junges Weibchen, voller Qual, 
Weil laut die Zeit wir nicht mehr ſagen 

Dem gar zu durſtigen Gemahl. 

Und ſollten doch dereinſt wir fallen, 
Damit der Platz nicht gar zu kahl, 

Stellt den auf die geborſt'nen Hallen, 

Der weiſe unſern Sturz befahl. 

0 

Ihr könnt den Leichenſtein dann ſparen, 

Brennt ihr ihm noch die Inſchrift auf: 

„Auf dieſem Platz ſtund einſt, ſeit Jahren, 
Der Geiſt wich nicht; nehmts drum zu Rath'. Ein Thor, 's ſteht noch ein Thor darauf!“ 

38 

Geſchichtliche Notizen über die St. Katharina-Kapelle 

auf dem Kaiſerſtuhle. 

  
auf deſſen Rücken die Kapelle erbaut iſt, 
genannt. — 

uf waldig ſteiler Höhe thront, den von des Himmels Segen üppig 

ausgeſtatteten Plan weithin beherrſchend, auf des Kaiſerſtuhls nörd— 

licher Spitze die altehrwürdige Kapelle St. Katharina. 

Der Kaiſerſtuhl, ein ganz iſolirtes Gebirge auf dem rechten 
Rheinufer, in mitten der beiden Städte Freiburg und Colmar ge— 

legen, iſt vulkaniſchen Urſprungs, ruht auf einer ziemlich elliptiſchen 

Grundfläche, hat einen Umfang von 10, eine Länge von 5, eine 

Breite von durchſchnittlich 1½: Stunden und nimmt einen Flächen⸗ 
raum von 2 ◻Meilen ein. 

Seine höchſten Punkte ſind: 
Todtenkopf 18630 

Neunlinden 1185 

Eichelſpitze 1747⁰ 

St. Katharina 1648“ 

über der Meeresfläche. 

Die St. Katharina⸗Kapelle ſteht an der ſüdlichen Grenze 
der Gemarkung der Stadtgemeinde Endingen, welche 582 Fuß über 

der Meeresfläche liegt. Der Bannſtein der Gemarkungen Endingen 
und Schehlingen ſitzt unter der Portalſtiege der Kapelle. Der Berg, 
wurde früher wegen ſeines ſchwarzgrauen Doloritſteines Kohlenberg 

Nach einer im Landesarchive aufbewahrten Urkunde von 1468 hatte damals Erzherzog Sigismund 
das Patronatsrecht zur Kapelle, das dem Hauſe Oeſterreich, nach Erlöſchen der unteren Herrſchaft Menburg,   
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1379 zugefallen war. Der Bau der erſten Kapelle, welche während des 30jqährigen Krieges (1618—1648) gänzlich 

zerſtört wurde, fällt in das Jahr 1388. Nach dem weſtphäliſchen Frieden (1648) ließ Chryſoſtomus Kurz, 

Pfarrer zu St. Martin in Endingen, an die alten verwitterten Mauerreſte der erſten Kapelle eine zweite von 

Brettern errichten, um die Wallfahrt wieder ins Leben zu rufen. 

Die Kapelle verblieb in dieſem Zuſtande bis zum Jahre 1715, als dann, wie die Urkunde lautet: 

„ein frommer Bauernkerl, Carl Joſeph Weltin aus Gottenheim, Sohn gottergebener, reicher Eltern und wun⸗ 

derbarer Andacht, aus Liebe für dieſen Ort beim MWagiſtrat der Stadt Endingen die Erlaubniß erhalten hat, 

auf dieſem Gnadenberg ein Eremiten- und Waldbruderhäuschen zu bauen, um nicht allein Gott zu dienen, ſon⸗ 

dern auch die Andacht anderer Orte zu vermehren.“ Er trat hierauf in Freiburg in den Orden der Franzis⸗ 

kaner und war der erſte Eremit in ſeinem zum eigenen Kloſter gebauten Häuschen. Er betete mit den her⸗ 

geſtrömten jungen Leuten alle Sonn- und Feiertage den hl. Roſenkranz und das Salve regina, ſang mit ihnen 

andächtige Lieder und ſammelte zum Neubau der Kapelle Beiträge, die er an den dafür aufgeſtellten Rechner 

in Endingen ablieferte. Der zweite Bruder kam von der Wallfahrt heilig Kreuz in der Kirnhalden, der dritte, 

Andreas Beatrix, war ein Magdeburger, der vierte, Namens Jakob Dangholzer, kam von der Klauſur St. 

Michaelberg des Fleckens Riegel. 

Es ſind noch folgende Brüder von St. Katharina in der Urkunde genannt: 

1740 Joſeph Anton Heisler von Säckingen; 

1753 Johann Franz Xaver Walliſer von Amoltern; 

1769 Johann Meiſter von Endingen; 

1774 Johann Baptiſt Benſel vou Endingen. 

Das Ordinariat zu Konſtanz beſchloß, daß der jeweilige Bruder dem Gehorſam des Pfarrers zu 

St. Peter in Endingen unterſtehe. Als in der Gegend der Plan entworfen war, auf dem Berge eine Kirche 

zu bauen, traten am 5. Januar 1722 die Vertreter der mit ihren Gemarkungen anſtoßenden Gemeinden zu— 

ſammen und beſchloſſen, aus den vorhandenen Geldern vorerſt den Chor einer Kirche auf Gemarkung Endingen 

und dann ſpäter das Langhaus auf der Gemarkung Schehlingen und Amoltern zu errichten. Eine alte Ur⸗ 

kunde lautet: „Wenn es je einen glücklichen Gedanken gab, ſo war es der, welchen der geweſene Stadtrichter 

Rathsherr Frei von Endingen entfaltete, da, wo einſt Fürſten thronten, den Nachkommen zum bleibenden An⸗ 
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denken eine religiöſe Stätte auf der erhabenen Spitze des Gebirges zu bauen, damit der fromme Pilger un⸗ 

willkürlich zur Gottheit gehoben und gleichſam gereinigt der Erde wieder gegeben werde.“ 

Johann Caſpar Frei von Endingen wurde als Bauinſpector ernannt und Chriſtian Bader, Maurer 

von Endingen, hatte den Bau geleitet, wobei die Baumaterialien frohnweiſe auf den Berg geführt wurden. 

Im März 1722 wurde in Anweſenheit des Pfarrers Johann Baptiſt Rieger zu St. Peter in En⸗ 

dingen und des Franz Joſeph Mosmann, Kaplan zu St. Jakob in Endingen, der Grundſtein gelegt. Die 

hierüber aufgenommene Urkunde erzählt weiter: „Die Geſellen des Meiſters, drei Tyroler, befahlen andern an⸗ 

weſenden Buben, den gelegten Grundſtein aus beſonderer Andacht zu küſſen und ſchlugen ihnen die Köpfe ſo 

hart an den Stein, daß es ihnen zeitlebens im Gedächtniß blieb.“ 

Von jener Zeit an zeigen die Buben jenem, der das erſtemal auf den Berg kommt, „das Feuer im 

Elſaß.“ Er muß in ein Loch eines Bauſteines ſchauen, dann wird ihm der Kopf an den Stein geſchlagen. 

Am 2. Oktober 1723 wurde die Kapelle durch Johann Chriſoſtomus Guldinaſt eingeweiht, am 25. 

November 1723, Katharinatag, der erſte jeweilige Gottesdienſt gehalten. 

Sebaſtian Helbing von Hirzenfeld, Truchſeß des Königs von Bayern, gebürtig aus der Familie Hel— 

bing in Endingen, hatte in ſeinem Teſtamente vom 19. Januar 1729, in dem er für die Iaie ein Fidei⸗ 

commiß gründete, von München aus das erſte Anniverſar in die Kapelle geſtiftet. 

Am 5. Auguſt 1738 fand die feierliche Einweihung der Kapelle durch den Weihbiſchof von Konſtanz, 

Johann Anton v. Sirgenſtein, ſtatt. Nach der Einweihung wurde auf dem Berge das hl. Sakrament der Fir— 

mung geſpendet. Aus allen umliegenden katholiſchen Orten kamen die Firmlinge in Proceſſionen hin. 

In der Nacht vom 6. Juni 1752 erſchienen bei dem damaligen Waldbruder Anton Heisler ein En⸗ 

dinger, Namens Kaver Roth und drei Herren von Straßburg. Dieſe gaben ihm vor, ſie beſäßen ein lateini⸗ 

ſches Buch von den Jeſuiten und ein Geldmännlein, das, wenn man es während der hl. Meſſe über den Kelch 

halte und frage, angebe, wo Geld verborgen ſei. Sie aßen und tranken bei ihm, ſo gut er es ihnen geben 

konnte, verſprachen ihm 16 Groſchen und ein Paar Schuhe unter der Bedingung, daß er geſtatten müſſe, Nachts 

12 Uhr im Kirchlein eine Meſſe zu leſen, wo er ſodann den Teufel beſchwören und der Art bannen werde, 

daß er ihnen eine unbeſchreib— 

liche Summe Geldes verſchaffen 

müſſe. Die Ausführung dieſes 

Vorhabens wurde durch Bür⸗ 
germeiſter Löffler und Wald⸗ 

förſter Lederle verhindert und 

eine Unterſuchung eingeleitet, 

deren Ergebniß wir jedoch nicht 

mitzutheilen vermögen. 

Während den franzöſiſchen 

Revolutionskriegen kam eines 

Abends ein vermummter Räu⸗ 

ber und forderte den damaligen 

Bruder Heß auf, er ſolle her— 

geben, was er habe. Heß war 

gefaßt, ergriff die Holzaxt und 

ging mit den Worten: „Komm 

nur her, ich will Dir die Naſe 

ſchneuzen“, auf den Räuber zu, 

woraufé dieſer die Flucht er⸗ 
griff. — 

Schluß folgt.)       

 



  

    
      

(Schluß.) 

ie früheſten Mittheilungen rühren aus dem 14. Jahrhunderte, 

zu welcher Zeit in dem einſamen geſchützten Walddobel ein 

ſchlichter Waldbruder, von dem nahen Kloſter Güntersthal 

durch Almoſen unterſtützt, ſeinen primitiven Wohnſitz aufge⸗ 

ſchlagen hatte, um hier in ſtiller Waldeinſamkeit ungeſtört dem 

Gebete obzuliegen. Dieſe Almoſen ſcheinen übrigens nicht 

gerade im Uebermaaße gefloſſen zu ſein, denn Kapelle und 

Bruderhäuschen geriethen gegen Ende des 15. Jahrhunderts 

derart in Zerfall, daß ſelbſt der Stadtrath von Freiburg dem 

frommen Waldbruder von Freiburg 1496 einen Collektenbrief 

ertheilen mußte, um mildthätige Hände zu frommen Spenden 

für Erhaltung dieſer „Gebäuleine“ zu veranlaſſen: „weil die⸗ 

ſelben, an einem ſo harten, wilden und unwehrbaren Ort ge— 

legen, in Unbau und Unweſen gebracht worden, und ſonderlich 

in der Kapelle die Altartücher, Meßgewänder, Bücher und an— 

deren Gezierden ganz abgegangen.“ — Trotzdem vermochte der 

biedere Klausner im Veltin⸗Bühle auf keinen grüneren Zweig 

zu gelangen, denn auch was hierauf geſchah, beſchränkte ſich 

wohl auf ärmliche, ungenügende Flickereien und das alte 

  

 



  

0 
  

  

Kirchlein kam abermals ſo ſehr in Zerfall, daß es 1608 ſogar neu eingeweiht werden mußte. — 

So friſteten ſich die „Eremiten von St. Valentin“ durch mildthätige Gaben und insbeſondere die, 

wie es übrigens ſcheint, kargen jährlichen Unterſtützung von Seiten des nahen Frauenkloſters Güntersthal ihr 
leidliches Daſein, bis der Einbruch der joſephiniſchen Reformzeit ſie aus ihrer ungeſtörten Ruhe plötzlich auf— 

ſchreckte. — 

Im Jahre 1789 übergab die vorderöſterreichiſche Regierung Kapelle und Bruderhäuschen einer öffent— 

lichen Verſteigerung, bei welcher Gelegenheit die Stadt Freiburg als Beſitzerin des Brombergwaldes dieſelben 
um den Anſchlag von 150 Gulden erſtund und in eine Wohnung für den ſtädtiſchen Waldhüter verwandelte. 

Jetzt iſt es dort freilich etwas anders als vor 500 Jahren, aber einſam und ſtill iſt es immer noch 
und nichts ſtört den göttlichen Waldesfrieden; nur mitunter unterbricht das Kläffen der Hunde, oder der 

herriſche Ruf des Hahnes etwas merklicher die Ruhe und wer weiß, ob nicht auch unſere guten Waldbrüder 

in ihrer Einſamkeit dafür Sorge getragen hatten wenigſtens Sonntags ein Hühnchen im Topfe zu haben. — 

Doch ſei dem wie ihm wolle, klausneriſch ſieht's immer noch aus, wenn auch die einkehrenden Wald— 
brüder etwas froherer Art ſein mögen. 

SS3SSSSFC(AA(GoGo 

Ebringen. 
(Fortſetzung.) 

„„Die Gewaltthätigkeiten der eigenen und feindlichen Kriegsvölker ließen es 

den Leuten nicht mehr zu, im Dorfe zu wohnen, oder das Feld zu bauen. 

Was in den Häuſern wegzutragen war, raubten die Soldaten; wen ſie 

Werwiſchen konnten, den nahmen ſie gefangen und behielten ihn ſo lange, 

5 32 er 5 mit lilen, Gelde auslöſte, oder ſie riſſen 0 gar die 8 

beraubt und 1 5 verloren ihre Bücher und 5 die Altäre 
wurden zerbrochen. Zugleich entſtand eine Hungersnoth, welcher der Fürſt 

Lvon St. Gallen zwar dadurch abzuhelfen ſuchte, daß er im Jahre 1636 

bei der Stadt Baſel um Getreide für Ebringen anſuchen ließ und aus 

beſonderer Gefälligkeit auch achtundſechzig Mutt erhielt. Aber dieſes 
reichte nur für eine ſehr kurze Zeit, die Hungersnoth brach wieder aus 

und mit ihr noch eine anſteckende Krankheit. Die Bewohner waren da⸗ 
23 J, durch genöthigt, ihre Heimath zu verlaſſen und irrten im Sundgau und 

in Sgert in im 3 ih weßhalb das Dorf meiſtens öde und unbewohnt war. Ein Haus zu unterſt 
im Dorfe und mehrere zu Thalhauſen wurden abgebrannt, die Reben wurden zu Egerten und Hürſten, 
die Aecker, über welche ſieben Jahre lang kein Pflug gegangen ſein ſoll, brachten nur Dornen und Diſteln 
hervor. Nothwendig hörten ſo alle Abgaben, Zinſen und Zehnten, ſowie auch alle Streitigkeiten von ſelbſt 
auf, weßhalb im Jahre 1637 auch der Statthalter wegging und ſich zehn Jahre lang keine Herrſchaft und 
kein Amtmann mehr daſelbſt befand. Dagegen bemächtigte ſich im Jahre 1640 ein ſchwediſcher Oberſt, Na⸗ 
mens Kanoffsky, der Herrſchaft Ebringen und bezog die noch da und dort fallenden Gefälle derſelben, ſowie 
auch die der Pfarrei. Umſonſt machte man ihm von St. Gallen aus öftere Vorſtellungen; er gab immer vor, 
daß ihm die Herrſchaft Ebringen geſchenkt und als Eigenthum zugehöre. Erſt nachdem die Schweizer-Cantone 
ſich dafür verwendeten und der Fürſt Pius von St. Gallen darüber an den franzöſiſchen Hof geſchrieben hatte, 
ſtellte ſie auf Befehl des Königs von Frankreich der General Erlach im Jahre 1646. dem Stifte St. Gallen 
zurück, worauf der Pfarrer Lucas Gran, welcher auch ſchon 1644 als Statthalter von Ebringen beſtellt war, 
dieſelbe im Namen des Kloſters wieder in Beſitz nahm. 

Kaum hatten ſich jedoch die Ebringer, nachdem im Jahre 1648 der weſtphäliſche Frieden geſchloſſen 
war, durch die darauf folgenden fruchtbaren Jahre und wohlfeilen Zeiten etwas zu erholen angefangen, ſo 
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ſtürzten ſie neue Unglücksfälle und Kriege in das alte Elend zurück. Den Anfang machte die ſogenannte 

Streniſche Plünderung, welche im Herbſtmonate 1676 die kaiſerlichen Soldaten ſelbſt in Ebringen verübten. 

Der Anlaß war dieſer, die Regierung hatte eine Kriegsſteuer ausgeſchrieben, die von den Gütern wie die 

Monatsgelder erhoben werden mußte. Ein Mann von Ehlensweiler hatte Güter im Ebringer Bann, weßhalb 

die Gemeinde die verhältnißmäßige Steuer von demſelben forderte. Da der Beſitzer jedoch durchaus keine geben 

wollte, wurden demſelben von der Herrſchaft die Güter verkauft. Deßhalb ward auf ſeine Klage der Statt⸗ 

halter von der Regierung vorgeladen und da derſelbe nicht erſchien, ſondern ſich mit den alten in Ebringen 

üblichen Gewohnheiten ſchützte, wurden im Herbſtmonat 1676 von dem ſtreniſchen Regimente eine Anzahl Sol⸗ 

daten zur Execution nach Ebringen geſchickt, zu welchen ſich noch viele Reiter, die nicht beordert waren, ge—⸗ 

ſellten. Dieſe richteten drei Tage nacheinander durch Abführung des Weines (wobei ihnen einige Ebringer 

getreulich mithalfen) und der Früchte, durch Wegtreibung des Viehes, durch Beſchädigung an den Habſchaften 

und Gebäuden, in dem Schloſſe, Dorfe, der Mühle und ſelbſt in der Kirche einen Schaden an, der über 

Zwanzigtauſend Gulden geſchätzt wurde, jener Gräuel nicht zu gedenken, die ſonſt noch verübt wurden. Die 

Leute flohen größtentheils davon und das Dorf war ein Vierteljahr lang faſt ganz öde. Vergebens ſtellte 

man auf die gemachte Klage über dieſes Verfahren eine Unterſuchung an, Niemand wollte daran eine Schuld 

haben. Die Streniſchen ſchoben die Schuld auf die Reiter und dieſe wollte Niemand kennen. Diejenigen 

Bürger jedoch, welche bei der Plünderung geholfen hatten, entgingen der verdienten Strafe nicht. Im folgen⸗ 

den Jahre, 1677, belagerten die Franzoſen Freiburg und machten Alles unſicher, weßhalb die Bewohner Ebrin⸗ 

gens abermals ihre Heimath verließen und ſich meiſtentheils in der Schweiz, in Schwaben und im Sundgau 

aufhielten. Faortſetzung folgt.) 

    
 



  

    
  

  
Wärzlied. 

enn da Schnee und Eis zerfloſſen 

Und des Angers Raſen ſchwillt, 

Hier an rothen Lindenſchoſſen 

Knospen berſten, Blätter ſproſſen, 

Weht der Auferſtehung Odem 

Durch das keimende Gefild'. 

2. Veilchen an den Wieſenbächen 

Löſen ihrer Schaale Band; 

Primelngold bedeckt die Flächen, 

Zarte Saatenſpitzen ſtechen 

Aus den Furchen, gelber Krokus 

Schießt aus warmem Gartenſand. 

3. Alles fühlt erneutes Leben: 

Die Falänen, die am Stamm 

Der gekerbten Eiche kleben, 

Mücken, die im Reigen ſchweben, 

Lerchen hoch im Aetherglanze, 

Tief im Thal das junge Lamm! 

4. Seht, erweckte Bienen ſchwärmen 

Um den frühen Mandelbaum; 

Froh des Sonnenſcheins, erwärmen     

  

 



  

  

Sich die Greiſe, Kinder lärmen 

Spielend mit den Oſtereiern 

Durch den weißbeblümten Raum. 

5. Sprießt, ihr Keimchen, aus den Zweigen, 

Sprießt aus Moos, das Gräber deckt! 

Hoher Hoffnung Bild und Zeugen, 
Daß auch wir der Erd' entſteigen, 

Wann des Ew'gen Frühlings Odem 

Uns zur Auferſtehung weckt! 
Joh. Gaudenz von Salis. 

Ebringen. 

uch der 1679 geſchloſſene Frieden zu Nimwegen gereichte dieſer Gegend 

zum großen Schaden. Denn die Franzoſen, welche durch dieſen Frieden 

Freiburg überlaſſen werden mußte, fingen alsbald an, die Stadt zu be— 

feſtigen und ſollen zu dieſem Zwecke von Ebringen über zwanzigtauſend 

Eichbäume abgeführt worden ſein. Nachdem im Jahre 1688 dieſer Friede 

wieder gebrochen worden war, ſtand 1690 die ganze franzöſiſche Armee 

acht Wochen lang in dieſer Gegend. Im folgenden Jahre eroberten die 

Franzoſen Freiburg wieder, wodurch ihnen auch die Glocken der Kirche zu 
Ebringen, welche man dahin in Sicherheit gebracht hatte, in die Hände 

fielen; dieſelben wurden jedoch mit 256 Gulden wieder gelöst. Durch 

den 1697 geſchloſſenen Frieden zu Ryswik, nach welchem Oeſterreich die 

Feſtungen Freiburg und Altbreiſach wieder erhielt, bekam das Land endlich 

einige Ruhe, jedoch nur auf kurze Zeit, denn ſchon 1700 begann der 

Krieg von Neuem. In Cbringen wurde am 8. April 1703 das Schloß, 

wohin die Leute im Dorfe meiſtentheils ihre Habſchaften geflüchtet hatten, 

erbärmlich geplündert. Die Bürger verſammelten ſich zwar auf den erſten Lärmen im Schloſſe und wollten 

ſich den Räubern widerſetzen; nachdem dieſe jedoch zwei derſelben erſchoſſen hatten, rettete ſich Alles durch die 

Flucht. Von dem Jahre 1705 an, in welchem die Franzoſen die Schlacht bei Hochſtädt verloren, wurde der 

Krieg größtentheils in andern Gegenden geführt, weßhalb man zu Ebringen 1706 die Glocken wieder aus der 

Erde grub, welche man beim Ausbruche des Krieges vergraben hatte. Jedoch ſchon von 1709 an waren faſt 

immer wieder beide Armeen im Lande. Das Jahr 1713, in welchem die Franzoſen Freiburg belagerten und 

einnahmen, war das ſchlimmſte. Nichts, ſelbſt die Kleider, welche die Leute am Leibe trugen, waren vor den 

Feinden ſicher; den größten Schaden richteten ſie an den Gebäuden an; der Schinberger Hof wurde ganz ab— 

gebrannt. In Ebringen ſchlugen ſie, um ein wenig Blei oder Eiſen zu bekommen, alle Fenſter ein, zer— 

trümmerten die Fäſſer, zerbrachen die Oefen, kein Schloß, keine Thürangel, keinen Nagel ließen ſie ſtecken. 

Weil daher die Wohnungen nicht mehr wohnbar waren und die Leute weder Kleider noch Nahrung zu Hauſe 

finden konnten, mußten auch diejenigen, welche ſich zu Hauſe hatten aufhalten wollen, das Dorf verlaſſen und 

im Elende herumziehen. Für Viele war das ärgſte, daß das, was ſie nach Freiburg in Sicherheit gebracht 

hatten, bei der Eroberung der Stadt auch verloren ging. Die Kirche kam ſo um 50 Saum Wein, doch 

blieben die Schriften und Kirchenſachen, die man in den Ebringiſchen Hof gebracht hatte, unberührt. 

Der Friede ward endlich den 4. März 1714 geſchloſſen. Nach demſelben hatte der Breisgau über 

dem im Kriege erlittenen Schaden noch faſt vier Millionen Schulden abzutragen, die auf alle drei Stände 

vertheilt wurden. Ueberdies hatte noch jede Gemeinde in dieſem Kriege eine beſondere Schuldenlaſt auf ſich 

geladen. Ebringen hatte deren faſt mehr, als es tragen konnte. Denn da zu den alten Schulden, welche 
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ſchon im Schwedenkriege und wieder in den Jahren 1694 und 1697 gemacht wurden, noch dieſe neue kam, 
wo die Kriegsumlagen einige Zeit der Gemeinde jährlich 4000 Gulden koſteten und die Schulden bald auf 
zwanzigtauſend Gulden ſtiegen, ſo war die Gemeinde nicht mehr im Stande, dieſe Schuld nur mit Geld zu 
verzinſen und mußte jährlich eine neue Schuld machen. In dieſer Verlegenheit begehrte ſie im Jahre 1722 
vom Fürſten von St. Gallen, daß er durch die Statthalterei zu Ebringen einen Theil dieſer Schulden über⸗ 
nehmen möchte, damit ſie die Zinſen nicht mehr in Geld, ſondern bei dem Einzuge in Wein geben könnten, 
was auch geſchah. 

Durch den 1740 mit Maria Thereſia, der Erbin des verſtorbenen Kaiſers Karl VI., von Bayern, 
Frankreich und Preußen begonnenen Krieg hatte Ebringen, nachdem ſich, in Folge deſſelben, die Kriegsflamme 
auch im Breisgau entzündet hatte, von Neuem Kriegsungemach zu erleiden. Im letzteren Jahre erſchien die 
ganze öſterreichiſche Armee im Breisgau und verſuchte zu Altbreiſach und bei Rheinweiler über den Rhein zu 
gehen. Die Kroaten waren auch ſchon über die Schiffsbrücke auf den feindlichen Boden gekommen; da ſie 
aber wegen des Nebels von den Geſchützen nicht unterſtützt werden konnten, mußten ſie wieder zurückkehren. 
Im folgenden Jahre ſetzte endlich die ganze Armee in das untere Elſaß hinüber. Schon hatten ſich die Städte 
Zabern, Lauterburg, Weißenburg und Hagenau den Oeſterreichern ergeben, ſchon ſollte es Straßburg gelten: 
da fiel der König von Preußen in Schleſien ein, wodurch das öſterreichiſche Heer genöthigt wurde, das Elſaß 
zu verlaſſen und dem Königreich Böhmen zu Hiffe zu eilen. (Schluß folgt.) 
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Noch einmal die Neuenfelſer. 
(Nachtrag.) 

urch die Mittheilung einer Anzahl beſiegelter Pergamenturkunden aus dem Freiburger 

Stadtarchiv, deren Einſicht mir durch die Güte des Herrn Sekretär Jäger verſtattet 

worden, bin ich in den Stand geſetzt, meine Abhandlung über die Familie Neuenfels 

theils zu ergänzen, theils zu berichtigen und erweitern. Dieſe Urkunden ſtammen aus 

den Jahren 1320 bis 1399 und ſind zum Theil Kaufbriefe, Schuldſcheine, zum Theil 

Bauübereinkommen, Urfehden, Quittungen, die neben Unwichtigem doch manche werth— 

vollen hiſtor. Notizen enthalten. Wir erfahren einiges Neues, das bis jetzt dunkel 

war, z. B. wo der Neuenfelſer Hof in Müllheim iſt, daß die Veſte Neuenfels ein 

Lehen von Graf Immer geworden, daß eine große Reſtauration dieſem Hauſe ver— 

einbart worden; wir erfahren Mehreres über den Güterbeſitz in Neuenburg und 

Auggen. Es iſt ein weiterer Beitrag zur Geſchichte unſeres Breisgaues und ich lade 

daher den verehrten Leſer ein, ſich mit mir eine kleine Weile in das 14. Jahrhundert 

zurückzuverſetzen, um die Verhältniſſe einer nicht unbedeutenden, altadeligen Miniſte⸗ 

rialenfamilie näher kennen zu lernen. 

Die vorliegenden Quellen beſtätigen die ſchon ausgeſprochene Anſicht, daß die verſchiedenen Glieder 

dieſes Namens ſich als eine Familie betrachteten, daß ſie ihre Güterkäufe und Verkäufe zunächſt großentheils 

untereinander ſelbſt abmachten, daß ſie mit den bekannteſten Geſchlechtern in verwandtſchaftlicher Beziehung 

ſtanden. Es wohnten damals die einzelnen Zweige in 4 Orten, nämlich in Neuenburg, auf dem Stammſitze ſelbſt, 

in Auggen u. Wehrenbach; in dem Hofe in Müllheim wohnten keine Familienglieder, es waren dort zwei Mayer. 

Es mochte etwa um 1310 geweſen ſein, als nach Inhalt 

unſerer Urkunden 3 Brüder und 1 Schweſter aus dieſem Geſchlechte 

lebten: Johannes, Jakob, Berthold und Anna; erſterer mit Mar— 

gareth von Falkenſtein, der zweite, er nennt ſich Ritter und Schult⸗ 

heiß von Neuenburg, wahrſcheinlich mit einer Tochter aus dem 

Stamme der Sermeuzer und Berthold mit Clara N. N. verehelicht. 

Anna blieb ledig; dieſe bekam ſpäter einen Theil des Hofs in Müll⸗ 
heim zur Nutznießung auf Lebenszeit. Johannes ſtarb anno 1324 

und hinterließ 3 Kinder: Jakob, Berthold und Babe. Im Jahre 
1349 waren auch die beiden andern Brüder nicht mehr am Leben, 

denn bei jenem Verkauf des Dinghofes und Pfarrſatzes in Britzingen 

iſt Clara Wittwe und ihre 5 Kinder Berthold der ältere, Rudolf, 

Heinrich und Berthold der jüngere, ſowie Heinrich Maigerneß, der 

Mann der Tochter Clara, beſiegeln mit Zuſtimmung der Kinder des 

Schultheißen Jakob, Namens Jakob und Ehrhardt, den Verkauf. Die 
Beobachtung der Siegel 

ergibt, daß der Schultheiß 

das Neuenburger Stadt— 

wappen (Spitzſchild mit 

Querbalken) gebrauchte, 
Jakob aber, Johannes 

Sohn, ein ſolches mit lie⸗ 

gendem Spitzſchild und 

zwei Hunds- oder Wolfs-⸗ 
köpfen; Jakob, des Schult— 

heißen Sohn, bediente ſich 
eines auffallenden Siegels, 

=ůỹ deſſen Helm ein menſch⸗ 
liches Angeſichß⸗ abkfe, ſtatt des Mundes einen Schnabel hatte. In 
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der letzten Urkunde von 1399 bedient ſich der dort genannte Edelknecht Rudolf v. N. eines Siegels ſogar mit 
2 Schnabelhelmköpfen. 

Jene Relikten des Johannes, die zwei Söhne Jakob und Berthold, welcher ſich Rektor oder 

Kilchherr zu Buchen nennt, und die Tochter Babe verkauften 1325 den dritten Theil des Neuenfelſer 

Hofes in Müllheim „bi der Kilchen“ und die dazu gehörigen Häuſer und Güter in der Stercheller „uf wel— 

chen Thom Zerbutz und Gerſt ufſitzent“; Auf dem Hoſe ſelbſt „warent 2 Mezger Berhtolt und Heinrich von 

dem Enzenberge wilent uffe geſeßen.“ Dieſer Neuenfelſer Hof iſt alſo da, wo das jetzige Obereinnehmerei— 

gebäude ſteht, zu ſuchen; ſpäter kam er in die Hände der Markgrafen und gerade nach 2 Jahrhunderten, 1524, 

wurde er von Markgraf Ernſt den 3 Söhnen des Grudenz von Blumeneck zu Lehen gegeben, alſo noch zu 

Lebzeiten des letzten Neuenfelſer Stammhalters. Jakob der Schultheiß half damals den Pergamentbrief mit 

dem Stadtwappen ſiegeln. Der Käufer war ihr Vetter Berthold der Edelknecht, Bürger zu Neuenburg, wel— 
cher ſchon früher dieſen ſeinen Verwandten ein Haus in der Stadt und 1324 die auf demſelben noch haften— 

den 2 Pfund Pfennige auf Wiederkauf innerhalb 2 Jahren, abgekauft hatte. Dieſer Berthold war wohl ein 

vermöglicher Mann, hatte ſchon 1320 von Heinrich dem Lidringer, auch einem Edelknecht und Bürger von 

Neuenburg, eine Anzahl Aecker und Matten abgekauft im Stadt- und im Müllheimer-Bann. Nach ſeinem 

Tode ging es, wie es ſcheint, ſeiner Wittwe Klara und ſeinen 5 Kindern nicht ſehr gut; ſie hätten ſonſt das 

Hauptgut, den Britzinger Dinghof und Pfarrſitz, nicht verkaufen müſſen. Natürlich war damit der Zehnten 

verbunden. 

Hinſichtlich der Burg ſelbſt belehrt uns eine unſerer Quellen, welche zu Baden(wiler) auf der Burg 

am nechſten Mentag noch der Pfingſtwochen in dem Jar da man zalte nach Gottes Geburte drüzehuhindert 

vierzig und ſechs Jar ausgeſtellt iſt, daß dieſelben vom Grafen Imer von Stroßberg, damaligem Inhaber der 

Herrſchaft Badenweiler, an die beiden Brüder Jakob und Johannes Erhart einerſeiis und anderſeits an die 

Gebrüdere Berthold, Rudolf und als rechtes Manlehen verliehen wurde, „were, daß Gott über uns 

gebüte ſo ſollen unſer nachkommen, es ſei verne oder man, den 

Baden die Burg ze teile wirt ine ſie öch leihen mit dem gedinge 

als hier nach geſchrieben ſtat.“ Dieſe Bedingung beſteht darin, daß 

wenn Jemand bei einem offenen Kriege „uf alder ab der Burg ze 

Nüwenfels üns deheimen (irgend einen) ſchaden tett des tages oder 

darnach ſo er uf alder abe fart, den ſchaden ſoll man üns ablegen 

und zwanzig Mark ſilbers dazu ſchuldig ſie.“ Das Siegel bilden 

die Badenweiler Tannenbäume mit der Umſchrift: ＋ 8. Xmeri 

comit. de Strasberg und iſt gut erhalten. 

Graf Imer hatte die Anwartſchaft auf die Herrſchaft Ba⸗ 
den(weiler) durch ſeine Mutter Margaretha, eine Tochter des letzten 

Grafen Heinrich von Freiburg, erhalten; dieſe hatte zum Gemahl 
den Grafen Otto von Straßberg, deſſen Sohn jener Imer geweſen 

iſt. Imer ſoll ſchon 1322 und zwar im pfandweiſen Beſitz der 

Herrſchaft geweſen ſein und ſtarb 1364 kinderlos, weßhalb ſein Erbe an die Grafen von Fürſtenberg kam. 

Auf welche Weiſe die Neuenfelſer Veſte Imers Lehen wurde, iſt nicht klar, wahrſcheinlich war Geldnoth die 

Urſache der Abtretung an den Grafen mit dem Beding, daß er dieſelbe den Genannten wieder übertragen 

müſſe. Daß er auf das Anerbieten gerne eingegangen ſein mochte, ſehen wir aus den Klauſeln der Ueber⸗ 

tragung, wodurch er ſeinen eigenen Sitz ſchützte. 

Fünf Jahre ſpäter, nämlich 1351, finden wir die Gebrüdere Berthold, Rützſchin, Heinzman und 

Bertſcheman „der man ſprichet Nüwenfels“ im Beſitz derſelben Veſte. Sie treffen „am nechſten güten tag 

nach St. Martinstag“ eine Vereinbarung mit ihrem Vetter Jakob „einen edeln knecht“ (es iſt der Schnabel—⸗ 

Jakob), daß ſie 400 Pfund Pfennige innerhalb 4 Jahren an dem Schloſſe verbauen wollten, jeder nach ſeinem 

halben Theil und ſollen auch auf der Burg zween Knechte halten „die do wachent, hüteat und wirkent und 

hütent dozu.“ Darin iſt auch das Lehenverhältniß zu Badenweiler namentlich erwähnt „daß ihre nachkommen 

die von Baden bitten und heißen ſollent, daß ſie inen die Burg wieder zu lehen lihent.“ 

Weſſen Söhne dieſe genannten dreifachen Gebrüdere waren, können wir mit Gewißheit nicht ent— 
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ſcheiden. Die erſten: Jakob und Joh. Ehrhardt waren wahrſcheinlich Söhne des Hundskopf-Jakobs, alſo Enkel 
des Johann und der Margaretha von Falkenſtein. Berthold, Rudolf und Heinzman vielleicht Söhne des Ber—⸗ 
thold, alſo auch Enkel des Johann und der Margaretha. Von den im Jahre 1351 beim Bauübereinkommen 
erwähnten ſind uns 2 näher bekannt: der Schnabeljakob und Rützſchin. Dieſe beiden waren allem Anſchein 
nach ſehr befreundet. Schluß folgt.) 

Schuſtergeſell, der zu Britzingen in Arbeit ſtand, auf das verfallene 
Bergſchloß Neuenfels. Dort kam eine ſchneeweiße Jungfrau zu ihm 
und fragte, was er da mache und ob er ſich in der öden Burg nicht 
fürchte. Auf die Antwort: daß er ſich Haſelnüſſe breche und, da 
er Niemand etwas zu Leid thue, keinen Grund zur Furcht habe, 
hieß ſie ihn mit ihr gehen, was er auch ohne Bedenken that. Bei 
einem Steine öffnete ſie, mit dem Schlüſſel ihres Gebundes, die 
eiſerne Pforte eines unterirdiſchen Ganges, der ſein Licht durch 
Zuglöcher an der Decke erhielt. Als ſie hindurch gegangen waren, 
kamen ſie, mittelſt der Schlüſſel, nacheinander in drei mit Eiſen— 
thüren verſehene Gewölbe, in deren jedem ein großer ſchwarzer 
Hund viele Kiſten bewachte. Auf Geheiß der Jungfrau ſprangen 
die Hunde von den Kiſten herab, ſie machte dieſe auf, die im erſten 
Gewölbe waren mit Silbergeld, die im zweiten mit Goldmünzen, 
die übrigen mit koſtbarem Schmuck, goldenen und ſilbernen Gefäßen 
angefüllt. Nachdem der Geſell alles betrachtet hatte, führte ihn ſeine 
Begleiterin wieder zurück auf den Platz, wo ſie zuerſt ihn getroffen. 
Dafelbſt ſprach ſie zu ihm Folgendes: „Du kannſt mich erlöſen, 
und dir dadurch alle die Schätze, ſowie deinem Hauſe immerwähren⸗ 

des Glück verſchaffen. Komme drei Samſtage hintereinander, Abends nach der Betglocke, auf das Schloß, wo 
du mich ſtets auf dem Stein bei der Thüre des unterirdiſchen Ganges finden wirſt. Von dort trage mich 
jedesmal auf deinem Kopfe, da, wo du den heiligen Chriſam empfangen, bis zu dieſem Steine hier. Reden 
mußt du nichts, dich auch durch das, was dir etwa begegnet, nicht ſchrecken laſſen; denn es wird dir kein 
Haar beſchädigt.“ Der Burſch verſprach, alles zu thun, kam auch die beiden folgenden Samſtage zur beſtimm⸗ 

ſeinem Kopfe die Jungfrau von dem einen Stein zum aandern, ohne auf 

  
ten Zeit in die Burg und trug auf f 
ein Hinderniß zu ſtoßen. Als er am dritten Samſtag den Schloßberg hinanſtieg, blitzte und donnerte es, und 
ein Tonſpiel ließ ſich hören; allein er ging getroſt hinauf und begegnete einer alten Frau, welcher aus der 
Naſe der Rotz, gleich einem Eiszapfen, bis auf den Bauch hing. Sie fragte ihn nach dem Weg auf einen 
benachbarten Ort, wo ſie morgen bei einer Hochzeit zu kochen habe. Ohne ihr zu antworten, ſagte er leiſe 
vor ſich hin: „Du magſt mir eine ſchöne Köchin ſein, mit deiner ſilbernen Rotznaſe!“ Kaum hatte er dies 
geſprochen, ſo verſchwand die Frau, und es krachte ſo fürchterlich, wie wenn der ganze Wald zuſammenbräche. 
Entſetzt entfloh er, und obgleich die weiße Jungfrau, vom unterirdiſchen Gang her, ihm zurief: „Freund, ſei 
ſtandhaft und vollbringe dein Werk, es wird dir kein Haar beſchädigt!“ ſo ließ er ſich doch nicht halten. 
„Wehe mir, die Eichel iſt noch nicht im Boden, aus deren künftigem Stamm die Wiege des Jünglings ge⸗ 
macht wird, der mich wieder erlöſen kann!“ dies hörte er auch noch die Jungfrau ihm nachrufen; allein er 
eilte unaufhaltſam fort und kam ganz verſtört nach Hauſe. Im Gefühl ſeines nahen Todes verlangte er einen 

Beichtvater ſeines Glaubens, erzählte ihm und ſeinem Meiſter, was ihm auf der Burg widerfahren und ſtarb am folgenden Morgen. Bernhard Baader. 
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ie ſie weithin um ſich ſchauet, 

Einer hohen Fürſtin gleich; 

Frühe, wenn der Morgen grauet, 

Bis der Abendhimmel thauet, 

Auf ihr großes, ſchönes Reich! 

Aber nicht mit Freudeblicken 

Läßt ihr Auge ſich herab; 

Wo ſich ſtolz die Reben ſchmücken, 

Aehren ſich an Aehren drücken — 

Denn ihr Volk fiel treulos ab! 

Nimmer zieht's in Gottes Namen 
Hin vor ihren Felſenthron; 

Denn die Frommen, die einſt kamen, 

Beten jenſeits längſt ihr Amen, 
Und die Andacht iſt entfloh'n. 

ö Keiner will ſie ehrend ſchützen, 

FNiemand ſchmückt mehr ihr Gewand; 
VUnter Stürmen, Donner, Blitzen, 

Muß ſie bangvergehend ſitzen, 

Klagend um der Krone Stand. 
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Arme Frau! Wenn alle weichen, 

Bleibt dein Sänger vor dir ſteh'n, 
Wird mit deines Falles Zeichen 
Erd' und Himmel ſtumm verngleichen, 

Und mit Wehmuth niederſeh'n. 
) Früher zahlreich beſuchtes Wallfahrtskirchlein auf einem der drei höchſten Gipfel des Kaiſerſtuhles, 1564 Fuß über dem Meere. 
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Weſttitßi Wifiſeh über die §l. Katharina⸗-Kapelle 
auf dem Kaiſerſtuhle. 

(Schluß.) 

m Jahre 1796 hatte der linke Flügel der Moreau'ſchen Armee bei deren 

Rückzug in der Gegend und auch hier Poſten gefaßt, in den Rebbergen 

gelagert und die Kapelle ihres Inhaltes beraubt; ſpäter kam ſie immer 

mehr in Verfall, ſo daß im Jahre 1807 nur noch die Mauern und der 

Dachſtuhl übrig blieben, unter welchen Waldhüter, Holzfäller und Reiſende 
bei ungünſtiger Witterung Schutz ſuchten. Endlich wurde ſie durch Ca— 

binets⸗Reſolution vom 12. Mai 1809 während der Regierung des Groß— 

herzogs Carl Friedrich aufgehoben, ihr Fond, der aber nur in wenigen 

100 Gulden beſtand, als ein Filial des breisgauiſchen Religionsfondes 

erklärt; weil aber die Kapelle eine Zierde des Kaiſerſtuhles und in ſtra⸗ 

tegiſcher Hinſicht auch für die Landesvermeſſung ein wichtiger Punkt iſt, 

wurde ſie hinſichtlich ihrer Umfaſſungsmauern und des Dachſtuhls unter— 

halten. Im Jahre 1818 hatte der Staat das Holz zu einem neuen Dach— 

ſtuhle gegeben und 1839 wurde der Fond als ein Lokalfond losgekauft 

und die Revenuen⸗Ueberſchüſſe dem Fond gelaſſen. Nachdem die Kapelle 

entweiht worden und nicht mehr zu kirchlichen Zwecken benutzt werden 

durfte, hatte der Bau an dieſem iſolirten Orte manches Mißgeſchick. Im Jahre 1820 wurden von einem 

Geiſteskranken von Oberbergen die erſten Ziegel auf dem Dache zerſchlagen und nachdem man, um weitere Zer⸗ 

ſtörungen zu verhüten, eine Thüre an den Eingang angebracht hatte, wurde ſie im Jahre 1824 herausgebrannt. 

Man kürzte hierauf die 73 5 ab, ſo daß man eine Leiter haben mußte, wenn man die Kapelle be— 

ſteigen wollte; aber die Buben fällten Bäume, ſtellten ſie an die Stiege und kletterten hinauf. 

Ein Sturm von Weſten beſchädigte die Kapelle im Jahre 1847 ſo ſehr, daß die Thürmchen geſtützt 

werden mußten. Im Jahre 1849 kam mit der Regierung ein Vergleich zu Stande, worauf der Staat zur 

Reparatur letztmals einen Beitrag von 230 fl. leiſtete, die Stadt Endingen aber bei der Unzulänglichkeit des 

Fondes die Baupflicht zu übernehmen hatte. Von Seiten des Staates wurde die 2 Bedingung geſtellt, daß das 

Thürmchen in bisheriger Geſtalt und Höhe erhalten werden müſſe. — Am 25. April 1850 ſchlug der Blitz 

vor dem Bau ein, zerſplitterte Dachſparren und ſpaltete öſtlich die Mauer vom Dach bis auf den Boden. — 

Im Jahre 1860 wurde die Wiederherſtellung der Kapelle beſchloſſen, dieſe 1862 vollendet und am 7. Oktober 

1862 eingeweiht. Fr. M. Kniebühler. 

und ſeine Amgebung. 
ater Rhein wälzt ſeine grünen Wogen an manchen ſchönen und 

intereſſanten Punkten unſeres herrlichen Breisgaues vorbei. Vom 

Grenzacher Horn bis zum Kaiſerſtuhle und dem Bleichbache ſpie⸗ 

geln ſich alte und berühmte Städte und Dörfer in ſeinen Fluthen 

und rufen Erinnerungen wach an längſt untergegangene Zeiten 

und Zuſtände. Eine der merkwürdigeren unter den kleinern 

Rheinortſchaften aber ſowohl hinſichtlich der Lage, Ausſicht und 

Fruchtbarkeit, beſonders am geiſtigſten und ſüßeſten Erzeugniſſe 

des Landes, als auch hinſichtlich ſeines Alters und ſeiner Ge⸗ 

ſchichte iſt Auſtzetig das Dorf Iſtein mit den Schlöſſern auf 

dem ſog. Klotze. Wir unternehmen es deßhalb und zwar auch als 

Erläuterung unſerer bildlichen Darſtellungen einen geſchichtlichen 

Abriß über das Dorf, ſowie über das Kloſter und die Schlöſſer 

zu geben und ſchließlich die Sagen über dieſe Orte anzuführen. 
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1. Das Dorf. 

Schon die Lage dieſes Dorfes iſt auffallend. Zwei Ausläufer des Schwarzwaldes, nördlich der aus 

Korallkalk beſtehende „Klotz“, ſüdlich der „Hartberg“ bilden, vom Rhein aus geſehen, mit dem ſie im Hinter⸗ 
grunde verbindenden Bergrücken eine Art amphitheatraliſcher Einbuchtung, in deren Mitte das Dorf ſelbſt ſich 
terraſſenförmig erhebt, von einer einzigen Straße von Nord nach Süd durchzogen, die von mehreren Quer⸗ 
gäßlein durchſchnitten wird. Die Bauart der Häuſer, die ſehr zuſammengedrängt eine compacte Maſſe zu bil⸗ 
den ſcheinen, laſſen den aufmerkſamen Beobachter auf etwas Beſonderes ſchließen. An beiden Endpunkten des 

Dorfes ſind alterthümliche Häuſer mit Treppenthürmen, von denen dasjenige am Südende einſt der Frohnhof 

genannt wurde. Mitten im Dorfe ſind auf der höchſten Stelle, angrenzend an den Kirchenplatz, maleriſche 

Ruinen eines Schlößleins, einſtens Eigenthum der Familie Schenk von Kaſtel und gekrönt wird das Ganze 

durch die ſchöne neue Kirche und das ſchöne neue Pfarrhaus, aus deſſen obern Stockwerke dem Auge ſich eine 

weite Fernſicht bietet. Unverkennbar war die Rheinſeite ehemals durch eine Mauer feſtgeſchloſſen. An einer 

Stelle nur iſt die Spur eines Thörleins zu bemerken. Das ganze Bild macht eine dunkle Vergleichung mög— 
lich mit den Umriſſen eines uralten italieniſchen Teraſſendörfleins. Gibt es dafür eine Erklärung? 

Aus dem Namen läßt keine ſolche ſich herleiten. Man iſt darüber einig, daß derſelbe celtiſchen Ur— 

ſprungs ſei: Stein wird Schloß bedeuten) und J oder Yft, wie es früher geſchrieben wurde, hat wohl Bezug 

auf das Waſſer, vielleicht alſo Waſſerſchloß. Daß Celten die erſten Anſiedler und Bebauer der Gegend waren, 

iſt über alle Zweifel erhaben. Als ſpäter im erſten Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrechnung die Römer kamen 

und das Zehntland beſetzten, mußten ſie ſich, durch die Nothwendigkeit des militäriſchen Koloniſirungsplanes 

gezwungen, zunächſt eine Verbindungs- und Rückzugslinie nach Gallien ſichern, woher ſie eingedrungen waren. 

Dies konnte nur durch Befeſtigung der geeigneten Rheinübergänge geſchehen. Deßhalb wurden ſ. g. Stand⸗ 

lager, castra statipva, hüben und drüben an beiden Ufern errichtet und jedem ein beſtimmtes Rheingebiet zur 

Bewachung zugetheilt. Standlager waren an geeigneten Orten angelegte befeſtigte Lager von größerem oder 

) z. B. der Stein zu Baden, der Hauenſtein ꝛc. 

  

    

    
      

   

     

   

  

    
   
   
    

   

      

    
  



  

  

geringerem Umfange, je nach Lage und Wichtigkeit für die militäriſchen Zwecke. In der Nähe befanden ſich 
immer Signalthürme, Burgen, einzelne Höfe, Ziegelbrennereien und eine Kirche oder Kapelle. Am Oberrhein 

gab es aus dem angeführten Grunde viele ſolcher Befeſtigungen. Zwiſchen Baſel und Breiſach, den beiden 
größten römiſchen Rheinfeſtungen unſerer Gegend, liegt Neuenburg etwa in der Mitte und Iſtein bildet hin— 

wiederum etwa die Mitte zwiſchen Neuenburg und Baſel. Daß Neuenburg ein ſolches Standlager war, glaube 
ich an einem anderen Orte mit Evidenz bewieſen zu haben. Auch in Iſtein vermuthe ich eine Art Standlager 

vielleicht in kleinerem Umfange und von minderer Wichtigkeit, aber alle Merkmale für eine ſolche Römerveſte 

treffen hier zuſammen: die alterthümliche Bauart, im Laufe der Zeit natürlich vielfach verändert, die Anzahl 
alter Mauern, das Schneckenſchloß, einſt an Stelle des Kaſtels errichtet, Signalthurm und Schloß auf dem 

Klotz, der die Gegend bis Baſel beherrſcht und den Ausſchauer mit Oetlingen, Tüllingen, Chriſchona, Baſel 

in Verbindung ſetzt, der Ziegelhof, die Kapelle bei und in Huttingen, da Iſtein nach urkundlicher Nachwei— 
ſunag einer Kirche bis ins 12. Jahrhundert entbehrte, die Römerſtraße in der Nähe, endlich die eiſernen Ringe 

welche in der Bucht des Klotzes gefunden worden ſind und auf einen uralten Landungsplatz deuten. Die früh— 

zeitige Verbindung mit Baſel läßt ebenfalls vermuthen, daß Iſtein in den Militärbezirk Baſel gehörte und 

wahrſcheinlich auch von dort aus chriſtianiſirt wurde. 

Als die Römerherrſchaft nach jahrhundertlangem Kampfe gebrochen und die Alemannen am Oberrhein 

ſeßhaft geworden waren, ſo wurde auch dieſem Orte das alemaniſch deutſche Gepräge aufgedrückt. Bei der 

Landesvertheilung unter die Eroberer fiel nämlich jedem Edeling ein Stück Land zu und zwar ſoviel, daß er 

es nicht in Selbſtbewirthſchaftung bebauen konnte, und den größern Theil den Hörigeu und Leibeigenen, alſo 

den römiſch-celtiſchen Ureinwohnern gegen Dienſtleiſtungen und jährliche Abgaben zu verleihen genöthigt war. 

Den in Selbſtbetrieb genommenen Theil mit der Wohnung, wohin dann auch die Gutsleute ihre Abgaben zu 

liefern hatten, nannte man Frohn- oder Dinghof, d. h. Herren- oder Gerichtshof. Daſelbſt hatte 
der Hofherr ſeine Keller und Speicher zur Bewahrung der Einkünfte, da waren die verſchiedenen Maaße: Hohl⸗ 

und Längenmaaße, das Wuchervieh und von da aus wurde die Gemarkung des Frohnhofs regiert und gerichtet. 
Das ganze Areal war urſprünglich in gleiche Unterabtheilungen getheilt, welche Huben, Mentag und Schup— 

hofe genannt wurden und die Gutsleute, welche in dieſen Gutstheilen erbberechtigt waren, hatten die Allmend— 

rechte des Hofs zu genießen: Waide, Holz, Waſſer, alſo Unterhalt für ihr Vieh, Holz zum Bauen und Brennen 

und Mühlenrechte, auch für die gottesdienſtlichen Angelegenheiton wurde geſorgt durch Zuweiſung oder Neubau 
einer Kirche und Anſtellung eines Prieſters. Zu den Eigenſchaften eines ſolchen Herrenhofs gehörte beſonders 
auch die Gerichtsbarkeit der eigenen und der hörigen Leute. Die Huber hatten das Recht und die Pflicht, ſich 
von einer Anzahl aus ihrer Mitte gewählter Beiſaßen beim Gedinge des Friedhofs unter dem Vorſitze des 
Hofherrn oder ſeines Stellvertreters über alle Güter und Hofverhältniſſe beurtheilen zu laſſen. Daher kommt 
der Name Dinghof, curia judicialis; wenn derſelbe zugleich Aſylrecht beſaß, wurde er zum Freihofe. Die 
alte Rechtsordnung war: Hub- oder Hofgericht, über ihm ſtand das Dorf- oder Stadtgericht, über dieſem 
das Gau- und endlich über allen das Landgericht. Der Hub- oder Hofrichter war der Hofherr, der Gau— 
richter der Gaugraf, der Landrichter der Landgraf. (Fortſetzung folgt.) 

Noch einmal die Neuenfelſer. 
(Schluß.) 

   

          

   

  

Hauſe des früher „Uelltins ſchultheißen was“ und einen Garten jenſeit des 

Bächleins hatte, alſo im Unterdorfe gelegen ſein mußte. Dieſes Ehepaar 
mußte kinderlos geweſen ſein, ſonſt hätten ſie ihre Güter nicht ſo maſſen— 
haft verſchenken und vergaben können und zwar zu Gunſten des Rützſchin, 

ihres Vetters. Jakob mit dem Schnabel hatte nämlich von Markgrafen 
Otto von Hochberg das halbe Dorf Auggen, das Holz am Steinacker und 
die Leute des Ritters Böhart 1358 als Mannlehen erhalten. Nun gab er 

91360 mit Uebereinſtimmung ſeiner Ehefrau Neſa Böhartin den ſ. g. Bö— 
harten Hof oder vielmehr die Güter an dem Platze, wo vormals der ge— 
nannte Hof ſtund; 1362 die Güter im Brenners Hof, ſowie Reben in 

Nakob wohnte mit ſeiner Gemahlin Neſa Böhartin in Auggen in einem   
      

   



  

  

Muchengaßen; 1365 noch fünf Scheffel Roggengeld im Böcharten Hof an Rützſchin und 1367 verſchreibt ihm 

dieſes Ehepaar ſogar das Haus, in welchem ſie wohnten, ſammt dem Garten und 4 Stück Reben, wovon das 

letzte 1ũ Mannmark groß war. Rützſchin erhielt auch von Jakob von Tegernau und ſeiner Ehefrau Babe 

von Neuenfels und Heinzman und Ehrhardt, ihren Söhnen, 1369 nochmals 5 Scheffel Roggengeld auf den 

Böcharten Hof. So wurde auch Rützſchin ein begüterter Mann. Unſere Quellen ſchweigen über ſeinen Haus— 

ſtand; wir ſind alſo nicht im Stande, Weiteres über ihn zu berichten. 

Noch wollen wir des Urfehdebries vom nechſten Donnerstag nach St. Michelstag 1385 Erwähnung 

thun. Die Urſache des Streits wird nicht angegeben. Erkenbold von Slegelholtz ſagt nur, daß Johann Ber— 

thold, Heinzman und Rüdiger von Neuenfels, ſeine Vettern, Edelknechte, ihre Helffere und Diener ihn gefangen 

und im gefangniße gehept hant, aber er mit ihnen überein gekommen ſei, „daß ſie ihn der gefangniße lidig 

und losgelaßen hent“; und er dafür gegen Alle ein ſtete luter Sühne Urfehde gelobt und geſchworen haben mit 

uferhebter Hand, mit gelerten Worten liplich zu Gott und zu den Heiligen u. ſ. w. Als Bürgen für das 

unverbrüchliche Halten ſtellte er Dietrich von Keppenbach St. Joh. Ordenskommenthur in Neuburg und zwei 

Verwandte Slegelhöltzer auf. Es iſt dies ein Beiſpiel für die damalige fehdereiche Zeit, an welcher die Neuen— 

felſer Theil genommen. Die letzte Urkunde aus dieſem Jahrhundert iſt an St. Michels Abend 1399 ausge⸗ 

ſtellt und ein Schuldſchein des Hans Berthold und ſeines Sohnes Rudolf für einen jährlichen Zins von 80 fl. 

Aus den Anführungen geht hervor, daß die Neuenfelſer mit den Falkenſteinern, Keppenbachern, denen 

von Tegernau, den Sermenzern, Brennern, Böcharten, welch Letztere die bedeutendſten Patriziergeſchlechter in 

Neuenburg waren, den Renk u. ſ. w. in Verwandtſchaft ſtanden. Ueber den Schultheißen von Neuenburg und 

Ritter Jakob haben wir in der erſten Abhandlung das Nöthige angegeben. Vielleicht gibt es einmal Gelegen— 

heit, auch das 15. Jahrh. zu bearbeiten. Einſtweilen wollen wir uns begnügen, die Geduld der freundlichen 

Leſer ſo lange auf die Probe geſtellt zu haben: aber in der Vergangenheit ſpiegeln ſich Gegenwart und Zu⸗ 

kunft und wohl dem, dem der Spiegel der Geſchichte eine große Gegenwart und eine heitere Zukunft zurück⸗ 

ſtrahlt. 
— 

Ebringen. 
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ach dem Abzuge dieſer Armee war es den Franzoſen leicht, über den Rhein 

zu gehen, Vorderöſterreich zu beſetzen und die Feſtung Freiburg zu belagern, 

welche ſich auch nach 4 Wochen ergab. Während dieſer ganzen Belagerung 

lagen ſieben Prinzen, unter welchen der Herzog von Chartres, der das 

Schloß bewohnte, der vornehmſte war, nebſt einer ſtarken Abtheilung Rei⸗ 

terei in Ebringen. 
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  aber nur zuweilen. 

Einige Stunden vor der Ankunſt der Kriegsvölker zündete die ſogenannte Marode zwei Häuſer an, 

eines zu oberſt im Dorfe, das andere zu Thalhauſen, um ſo, während die Einwohner mit Löſchen beſchäftigt 

waren, im Dorfe beſſer rauben zu können. Doch war man dieſes Mal wenigſtens nicht genöthigt zu fliehen, 

da die Franzoſen, gegen früher, eine recht gute Manneszucht hielten. Im Jahre 1806 kam endlich die Herr— 

ſchaft Ebringen, nach ſo vielen wechſelvollen Schickſalen, mit dem Breisgau an das Großherzogl. Haus Baden; 

Karl Friedrich überließ dieſelbe ſeinen nachgeborenen Söhnen, den Markgrafen Friedrich und Ludwig, von 

welchen ſie durch Kauf an den Staat übergegangen iſt 

Die Geſchichte von der Frau Demuth und von der Frau Hurrle. 
a e WEE Is iſt ſchon manches Jahr her, und die meiſten von unſern geneigten 
N Leſern waren noch gar nicht auf der Welt, da lebte im Simons— 

wälder Thal ein gar ſchönes und junges Maidli, dem Jedermann 

gern zu gefallen ging, und das von allen Jungfern und Weibern 

ihres Ortes lieb und werth genannt wurde, wenn gleich Alle das 

Jüngferle beneideten um ſeiner Schönheit willen, und wegen der 
Manier, womit ſie allen Leuten ſich angenehm zu machen verſtand. 

Das iſt auch keine kleine Kunſt. 's iſt Manche roth und weiß und 
fein von Haut und goldig von Haaren, und ſie weiß das Alles 

nicht zu gebrauchen, ſondern trappelt und pappelt wie eine Gans, 
und ihre blauen Augen ſind nicht geſcheidter als die einer Kuh, die 

ja auch blaue Augen führt; und was ſie redet, weiß Gott, bringt 
dümmer der Spatz auf'm Dach nicht hervor. — Und die ſchöne 

Jungfer ſchrieb ſich „Demuth“. Der Götti, der ihr den Namen 

in der heiligen Taufe beigelegt, hatte einen guten Merker gehabt. 

Die Jungfer war wie ihr Name: fromm, beſcheiden, freundlich, de— 
e, müthig, kurz: von Herzen gut durch und durch, wie von Geſtalt 

Erctiecsz. ſchön von oben bis unten. — Weiß nicht und hab's auch nicht er—⸗ 
fahren, wie ihr Vater zum Geſchlecht hieß; das macht auch gar nichts aus, — aber der Vater war keineswegs 
reich, und der Kinder waren viele, und die Mutter hätte damit gar nicht zu Streich kommen können, wenn 

nicht Demuth vorn und hinten geweſen wäre. So verpflegte ſie die Geſchwiſterte, kochte die Mahlzeit, ſpülte 
das Geſchirr ab, beſorgte Feld und Garten, und hatte doch immer Zeit, den Gottesdienſt zu beſuchen, mit der 
Prozeſſion zu gehen und dem Heiligen-Bildſtock vor ihres Vaters Hütte einen ſchönen Kranz von Blumen und 
Goldpapier zu fertigen und umzuhängen. — Alleweil unverdroſſen, geduldig und heitern Gemüths, iſt ſie ein 
Erempel für die ganze Nachbarſchaft geworden, und ſelbſt vom Ueberrhein ſind Leute gekommen, um die De— 
muth zu ſehen, die ſo luſtig war und doch ſo ſehr voll Sorgen; die ſo ſchön war mitten im Mangel, und 
immer reinlich, geputzt und ſchmuck, als wäre ſie aus dem Schächtelchen gezogen, und war doch vielleicht die 
Aermſte in Simonswald; die endlich immer ſo artliche Reden im Munde führte, und war doch kaum zwei 
Winter zur Schule gegangen, nicht aus Faulheit, ſondern aus Mangel an Zeit. — Sie wurde belobt und 
beſchenkt von Hoch und Nieder; aber die Geſchenke gab ſie ihren Eltern, und das Lob machte ſie nicht eitel. 
So viel Verſtand und Chrlichkeit mußte wohl einmal belohnt werden. Gewiß hätte unſer Herrgott gern auf 
der Stelle einen Engel aus der Demuth gemacht, aber ihn dauerten die Eltern derſelben, und er ließ ſie auf 
Erden, damit ſie die chriſtlichen Tugenden noch mehr durch ihr Beiſpiel verherrlichte und in's Licht ſtellte. 
Daher mußte ſie erfahren, was das Glück auf Erden ſei, und das ging ganz natürlich zu, wie ich's erzählen 
werde; denn in dieſer Geſchichte wird nichts gehext, und der böſe Feind hat nur blutwenig darinnen zu thun. 

Eines Tags kommt alſo ein Reiter daher, noch paſſabel jung, feiſt, mit rothen Backen; auf ſeinem 
Rock, an ſeiner Weſte, an ſeinem Bruſttuch, ſaß alles voll von Silber, Knopf an Knopf; ſeine Reitſtiefel waren 
blank gewichst, der Hut hing ihm recht ſtolz aufm rechten Ohr. Das war der Kronenwirth von Kandernz; 
ein reicher, geſunder, wohlgefälliger Mann, der's herzlich gut meinte, ob er gleich zuweilen auch grob ſchwatzte, 
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(Fortſetzung folgt.)   
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*    berg führen; keine aber iſt ſo „berühmt und weltbekannt“ als der 

Kaſtelberg bei Sulzburg. Derſelbe gehört eigentlich in die Gemar— 

kung Ballrechten und verdankt ſeine Berühmtheit in unſerer Zeit 

dem herrlichen Weingewächſe und der herrlichen Ausſicht über einen 

großen weiten Landſtrich des Rheinthales. Bis zu einer Höhe von 
1400“ ſteigt er empor und beſteht der Grundmaſſe nach aus Haupt— 

oolith mit einer Umhüllung von tertiärem Sandſtein. Wir wiſſen 

nicht, daß es Kaiſer Probus war, der ca. 280, um den Einwohnern eine 

Wohlthat zu erweiſen, Rebanlagen am Oberrhein machte, wohl aber 

wiſſen wir, daß 840 in Sulzburg und Ballrechten urkundlich Reb— 

bau gefunden wird, und daß der Markgraf Karl Friedrich bei einem 

Beſuche in Sulzburg in den 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts 

Rebanlagen auf dem Kaſtelberg anordnete. Von jener Zeit an 

machte ſich das herrliche Gewächs „bekannt im ganzen Land.“ Unſer 

Berg fällt auf durch ſeine freiſtehende Lage, nur nach Oſten hängt 

herrſcht die ganze Gegend und bietet eine freie ſchöne Ausſicht nach Sulzburg, Neuenfels, Britzingen, Bottberg, 

Heitersheim, Staufener Schloß, Kaiſerſtuhl, Breiſach und Riegel, lauter römiſche Ortſchaften, ſowie in die 

Ebene jenſeits des Rheins. Oſtwärts aber erblickt man prachtvolle Berge und Wälder; unmittelbar am Fuße 

iſt Ballrechten und ſüdlich die Salzquelle. Der Fohrenberg (Faren-celt. Berg) verdeckt die Stadt Staufen. 
(Schluß folgt.) 
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Es kommt ein wunderſamer Knab' 

Jetzt durch die Welt gegangen, 

Und wo er geht, bergauf, bergab, 

Hebt ſich ein Glaſt und Prangen. 

In friſchem Grün ſteht Feld und Thal, 

Die Vögel ſingen allzumal, 

Ein Blüthenſchnee und Regen 
Fällt nieder allerwegen. 

Drum ſingen wir im Wald dies Lied 

Mit Hei- und Taäalaleyen, 

Wir ſingen's, weil es ſprießt und blüht, 

Als Gruß dem jungen Maien. 

„Den Mai ergötzt Gebrumm und Summ, 
Iſt immer guter Laune, 

Drum ſchwirren durch den Tann herum 
Die Maienkäfer braune, 

Und aus dem Moos wächst ſchnell herfür 

Der Frühlingsblumen ſchönſte Zier, 

Die weißen Glocken läuten 

Den Maien ein mit Freuden. 

Drum ſingen wir im Wald dies Lied 
Mit Hei- und Tralaleyen, 

Wir ſingen's weil es ſprießt und blüht, 

Als Gruß dem jungen Maien.“ 
„Jetzunder denkt, Wer immer kann, 
Auf Kurzweil, Scherz und Minne; 

Manch einem grauen Biedermann 
Wird's wieder jung zu Sinne. 

  

Er ruft hinüber über'n Rhein: 

„Herzliebſter Schatz, o laß mich ein!“ 

Und hüben tönt's und drüben: 

Im Mai da iſt gut lieben! 

Drum ſingen wir im Wald dies Lied 

Mit Hei⸗ und Tralaleyen, 

Wir ſingen's, weil es ſprießt und blüht, 
Als Gruß dem jungen Maien.“ 

Beifallruf und Händeklatſchen 

Schallt' zum Schluſſe — auch den Damen 

Schien's nicht mißbehagt zu haben, 
Und es war, als wenn im Rundreim 

Zarte Frauenzimmerſtimmen 

Durch den Chor geklungen hätten. 

Margaretha flocht im Scherz aus 
Haſelzweigen, Stechpalmblättern, 

Veilchen und Ranunkelblüthen 

Einen Strauß und ſchalkhaft ſprach ſie: 

„Dem Verdienſte dieſen Kranz hier! 

Zweifelnd doch, wem ich ihn reiche, 

Steh ich: Dem, der uns das Lied ſang, 
Oder Dem, der es trompetend 

Fein accompagniret hat?“ 

Sprach der Freiherr: „Dieſen Zweifel 

Lös' ich mit gerechtem Schiedsſpruch. 
Stets gebührt der erſte Preis dem 

Dichter, doch was iſt ein Kränzlein? 

Breisgauverein „Schau-⸗ins⸗Land“ in Freiburg. 
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Was iſt ſelbſt die Lorbeerkrone? 
Ich halt's mit den alten Griechen, 

Die dem Sänger einſt das fettſte 

Stück vom Opferthier, den Ziemer 

Und den Bug, zum Lohn verehrten; 

Und ich weiß, des Herrn Schulmeiſters 

Küch' iſt nicht ſo reich beſtellet, 

Daß er dem entgegen wäre. 

Drum vom Reſt des heut'gen Fiſchfangs 

Sey der größte Hecht, der größte 

Karpfen ihm jetzt zugewieſen. 

Doch mein junger Herr Trompeter 

Iſt ein Mann von minder pract'ſcher 

Denkart, — dieſem könnt meinthalben 

Ihr das Ehrenkränzlein ſpenden, 

Denn er hat nicht ſchlecht geblaſen.“ 

Schmunzelnd rieb des Mailieds Sänger 

Sich die Händ', er pries den Maien 

Und prophetiſch hört' er ſchon die 

Fiſch' in ſeiner Pfanne praſſeln. 

Doch jung Werner naht dem Fräulein 

Schüchtern ſich, und ſchüchtern beugte 

Er das Knie, nicht wagt' er's' in das 

Blaue Aug' hinaufzuſchau'n. 

    Margaretha aber huldvoll 

Setzt auf's blonde Haupt den Kranz ihm, 

Und mit geiſterhaftem Lichtglanz 

Flammte auf die Gruppe jetzt ein 
Greller Feuerſchein hernieder. 
Von des Herdes Gluthen wollt' die 
Alte Tann' in Brand gerathen, 

Leckend züngelten die Flammen 

Durch die harzgetränkten Aeſte, 

Und die Funken flogen kniſternd 

Wild empor zum Abendhimmel. 

Margaretha, Margaretha? 

War's ein Feuerwerk, das artig 

Und galant der Wald abbrannte, 

Oder war's die Liebe, die mit 

Heller Fackel durch den Wald ſchritt? 

Doch der Brand war bald gelöſchet. 

Und der Freiherr commandirte 

Jetzt den Rückzug, fröhlich zogen 

Fiſcher, Reiter, Edeldamen 

Heimwärts in der Abenddämm'rung. 

Leis verglimmend flog der letzte 

Funke aus den Tannenzweigen, 

Und verſank im dunkeln Bergſee. 

Aus J. V. Scheffel's „Trompeter von Säckingen.“ 

  
Iſtein und ſeine Amgebung. 

Cortſetzung.) 

                                  

iele Freibauern ergaben ſich, um dem Drucke des Heerbanns 

und der Gaugrafen zu entgehen, als Hörige einem Stift oder 

Kloſter und durch die Zutheilung dieſer Würde wurde mancher 

geiſtliche Frohnhof erweitert und vergrößert. 

In Folge der geſchilderten geſchichtlichen Verhältniſſe 

entſtand auch in Iſtein ein ſolcher Frohnhof. Nach dem 

Vorausgeſchickten war aber derſelbe nicht Grund oder Urſache 

der Entſtehung des Ortes?, ſondern der Ort war ſchon früher 

vorhanden und der Hof wurde deßhalb nicht in, ſondern 

außerhalb des Ortes verlegt. Iſtein iſt alſo älter als der 

Frohnhof; wer der erſte Beſitzer oder Hofherr war, läßt ſich 

nur vermuthen; es iſt wohl der Herr von Rötenleim geweſen, 

aus deſſen Hand Hof und Zubehörde an das Basler Hochſtift 

überging, denn nachweisbar waren mehrere Herren vom Röteler 

Geſchlecht Domherren, ſogar Biſchöfe von Baſel. Dietrich v. 

N WA 
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„Wie Fecht (Amtsbezirk Lörrach S. 346) nach Bader und Schönhuth 

behauptet: Solche auf oben angegebene Art entſtandene oder erweiterte 

Stifter⸗ oder Kloſterdinghöfe endigen ſich gewöhnlich auf „Hofen“ mit dem 

Namen des erſten Hofbeſitzers.     
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Röteln wurde 1103 Schirmvogt der ſtiftbaſelſchen Beſitzungen dieſſeits des Rheins.“) Die Geſchichte des Ding— 

hofs iſt auch die Geſchichte des Dorfes, wir müſſen ihm deßhalb unſere Aufmerkſamkeit ſchenken. 
Es iſt von frühern Geſchichtsforſchern nach Lage der Akten nachgewieſen worden, daß dieſe „curtis 

de Istein“ zwiſchen 1048 und 1139 an die Domkirche in Baſel kam, bei welcher ſie bis in den Anfang un⸗ 

ſeres Jahrhunderts blieb. Wie oben ſchon bemerkt, beſaß das Dorf in dieſer Zeit noch keine Kirche. Die 

Einwohner beſuchten die alte St. Niklaus-Kapelle bei Huttingen. Erſt lange nach der Beſitznahme des Dorfes 

ließ Baſel eine ſolche bauen und mit frohnhöfiſchen Einkünften bewidmen. In der für das Basler Bisthum 

ſo hochwichtigen Beſtätigungsbulle des Papſt Innocenz II. vom 14. April 1139, worin unter Biſchof Ortlieb 

alle Beſitzungen des Hochſtifts in der Grafſchaft Breisgau beſtätigt und in päpſtlichen Schutz genommen wur⸗ 

den, kommt noch der Hof Iſtein (ohne Kirche und Schloß) vor, alſo vor 1139 war noch keine eigene 

Kirche daſelbſt vorhanden. In Urkunden des 14. Jahrh., nachdem noch 1340 von der curtis Istein allein die 

Rede iſt, wird 1376 die „villa Istein“ erwähnt und 1401 leſen wir die Bezeichnung in banno villae Istein. 

Dieſer Dinghof wurde vom Domprobſt an Maier verliehen. Der erſte bekannte Verleihbrief iſt von 1444 

und beſagt, daß der Bauer Hügin von Huttingen gegen einen jährlichen Zins von 7 Saum weißen Wein 

dieſe curtis zu Lehen erhalten habe; 1494 verlieh der Domprobſt durch ſeinen Schaffner Visler dem Hans 

Ludi von Iſtein „ſeinen tumprobſteihove daſelbſt, genannt der freihove mit Hus, Hof, Stallung, ſchuir, trotten 

und Garten gelegen oben im Dorff“ nebſt den dazu gehörigen Gütern, nämlich einen Rebacker von 2 Jucherten 

neben dem Hof, 2 Mannwerk Reben und Matten am Klepſerwege und ein weiteres Mannwerk genannt 

„Schornäckli“ gegen einen Jahreszins von 5 Saum „nüwen trüben Win“, welche zur Herbſtzeit von der Trotte 

in die Fäſſer des Dompropſtes zu liefern ſeien, ſowie unter der weiteren Bedingung, daß die Freiheiten und 

Rechte des Hofes gewahrt, „die Dinghofgericht des Dinghofs zu Yſtein darin gehalten und die Pfänder ſo 

man in krafft deſſelben genommen, dahin geantwortet und darin berechtigt werden ſollen.“ 

„) Dietrichs Enkel war Biſchof Lütold von Baſel; zwiſchen 1191 und 1213 ſtiftete er das Frauen⸗Nonnenkloſter „zur 

lieben Frau“ und ſtattete es mit rötelſchen Familiengütern aus und die Röteler beſaßen nicht nur über dieſes Kloſter, ſondern auch 

über den Frohnhof die Vogtei, welche ſpäter erblich an die Markgrafen von Hochberg⸗Sauſenberg überging. — Im Gemeindearchiv 

ſind einige der ſpäter aufgeführten Urkunden aufbewahrt. 
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Zugleich wird in der nämlichen Urkunde noch weiter bemerkt, daß dem genannten Ludin „zu einem 
rechten Erbe“ gegen einen Jahreszins von einem halben Viernzel Dinckel verliehen worden ſeien 1 Juch. 1 

Viert. Acker in Efringer Gemarkung, ſodann ein halb Mannwerk Feld „ſo Reben gſie“, 6 Juch. Acker zu 
Iſtein und 5 Juch. auf dem Hardtberg. Dies war zu jener Zeit das eigentliche Meiergut: alſo etwa 14 

Morgen. Dagegen beſtanden damals die ſämmtlichen zum Frohnhof gehörigen Güter in 155 Juch. Acker, 52 

Mannwerk Reben; Wieſenland war unbedeutend. Außer dem Meierhofe waren noch 4 Häuſer mit Hof und 

Hofſtatt und 8 leere Hofſtätten vorhanden. 

Wie wir ſehen, hielten die Hof-, Dorf- und Kirchherren einen Vogt und einen Meier, durch welche 

ſie die Dörfler regieren und die Gefälle einziehen ließen. Nur zu den Gerichtstagen erſchienen ſie ſelbſt, das 

war altalemaniſcher Gebrauch und hatte ſchon Jahrhunderte gedauert, ehe der Domprobſt Hartman von Hutt— 

wyl 1497 ſich genöthigt fand, das Dingrodel (d. h. Geſetzbuch; von Dingen — vertragsmäßig feſtſetzen und 
rotale = Rädchen, Rolle, Buch) zu erneuern. Da das Domſtift 1343 auch Schliengen, Mauchen, Altikon 

erworben und 1365 von dem Landgrafen Otto von Hochberg-Sauſenberg Huttingen gegen Höllſtein eingetauſcht 

hatte, ſo vereinigte es dieſe Beſitzungen zu der Landvogtei Schliengen; alldort und in Iſtein wurde das Ding⸗ 

gericht gehalten, deſſen Art und Weiſe der Abhandlung folgendermaßen beſchrieben wird. 

Der Probſt hielt im Mai beim Gras und im Herbſt beim Wein mit 12 Pferden und einem laufen⸗ 

den Knechte im Frohnhofe ſeine „Zufahrt“, um bei den Dörflern das Dinggericht zu halten, das 14 Nächte 

zuvor bei den Hubern und übrigen Einwohnern angeſagt worden. Die Pferde wurden von den letztern ver— 

pflegt, der Sigriſt hatte die Lichter, der Bannwart die Betten zu ſtellen, die Huber für Wildes und Zah— 
mes, alten und neuen Wein zu ſorgen. Jeder, der ein Hofgut, Wun und Waide beſaß, war bei 3 bis 10 

Pfund Strafe ſchuldig, zum Frohnhofe zu kommen, wo unter der Linde alle Mannsperſonen über 16 Jahre 

zu erſcheinen hatten. Den einziehenden Probſt empfing der Maier und theilte jedem Huber ein Pferd zu. 

Weigerte Jemand deſſen Annahme, ſo wurde ein Pfahl vor die Thüre geſchlagen, das Pferd daran gebunden 

und der Hausbeſitzer dafür verantwortlich gemacht. Jederzeit durfte der Hofherr ſeinen Falken und ſeine 

Hunde mit ſich führen, um nöthigenfalls ſich ſelbſt das Gewild zu verſchaffen. Für den Falken wurde ein Stadel- 

hof und ein Huhn zur Speiſe, für die Hunde ein Häuschen und Brod gefordert. Die Pferde aber hatten zu 

erhalten: „trockenen Stall, weißes Stroh bis an den Bauch, das beſte Heu ab dem Hofgut und Haber bis 

an die Ohren.“ War kein Stroh vorhanden, ſo durfte es der Knecht aus dem Dache nehmen. Hatte der 

Gerichtsherr ſeinen Koch nicht mitgebracht, ſo mußten Maier, Bannwart und 2 Huber die Küche beſorgen. 

Es iſt daraus erſichtlich, wie ſorgfältig anf die gute Bewirthung Bedacht genommen iſt, überhaupt iſt dieſe 

Beſchreibung charakteriſtiſch für die Gebräuche jener Zeit, weßhalb wir ſie hier aufgenommen haben. 

Was die Abhaltung dieſes von den Hubern als Beiſitzern oder Urtheilsſprechern gebildeten Gerichtes 
ſelbſt betrifft und ſeine Kompetenz, ſo hatte es über Verleihung und Einziehung von Hofgütern, Diebſtahl, 

Feldfrevel, zu leiſtende Herrendienſte, Zinſen und Gefälle zu entſcheiden. Die unterlaſſene Lieferung der auf 

Martinstag fälligen 6 Saum Wein von jeder Hube zog namhafte Geldſtrafen, Pfändung, ſogar Einziehung 
des Guts nach ſich. Kamen peinliche Fälle, Diebſtahl, Todtſchlag u. ſ. w. vor, worüber der Probſt als Geiſt— 
licher nicht richten durfte, ſo wurde der Kaſtenvogt als Laie dazu geladen, ohne ſolche Ladung durfte dieſer 
nicht erſcheinen. Er ſaß ſodann an des Hofherrn oder Maiers Seite und übernahm den Stab, ſobald er ſeine 
Gerichtsbarkeit ausübte. Von allen Gegenſtänden, worüber er Richter war, erhielt er die Bußen, von den 
übrigen nur den dritten Theil. 

Sonſt beſtand die wichtigſte Pflicht dieſes Vogtes in der Ausübung des Schirmrechts über den Ding— 
hof und deſſen Zubehörden. Eigenthümlich wird auch dieſe Pflicht beſchrieben. Wenn ein Huber den Vogt 

anrief und dieſer hatte nur einen Stiefel an, ſo ſollte er den andern in der Hand behalten und dem Huber 
Beiſtand leiſten. Nahm Jemand den Eigenleuten des Hofes von dem Ihrigen etwas hinweg, ſo ſollte der Vogt 
bis in die dritte Nacht nachjagen und zwar in ſeinen Koſten. Geſchah vollends dem Dinghof Gewalt, ſo 
ſollte der Vogt „zum Kriege ausziehen und davon nicht ablaſſen, bis ihm die Stegreife an den Füßen ſchleif— 
ten oder er aus Armuth in Rindſchuhen gehen müſſe.“ 

(Fortſ. folgt.)  



  

  

Die Geſchichte von der Frau Demuth und von der Frau Hurrle. 
— 5 (Fortſetzung.) 

iesmal war er ganz guten Humors. Warum? er hatte vor 

einiger Zeit ſeine bitterböſe Ehefrau verloren, und ritt jetzo, 

ein kinder- und ſorgenloſer Wittwer, zur Freite nach Elzach, 

wo ihm ein reiches Weibsbild verrathen und ſchon halb zu— 

gekupelt worden war. Darum war ihm bodenwohl; er pfiff 

ein Stücklein in die blaue Luft hinaus, und langte mit der 

Gerte luſtig in die Obſtbäume an der Straße, um das Heu, 

das die Wägen dort abgeſtreift hatten, herunter zu ſchmitzen. 

Manchmal gab er auch dem Rößlein eins zu koſten, denn es 

war nur zu wohl aufgefüttert, und trabte ſeinem frohmüthi— 

gen Herrn zu langſam. — Wie er alſo um die Ecke reitet, 

und an dem Hag des Gartens, der dem Vater der Demuth 

gehörte, hintrabt — die ſchöne Jungfer ſtand vor dem Hauſe 

und wuſch einem ihrer Brüderlein das Geſicht am Brunnen 

rein, und verrichtete das mit einer ſeltenen Manierlichkeit — 

ſieht der Kronenwirth das Mädel und weiß nicht, was er 

mehr bewundern ſoll: ihre weißen, runden Arme, oder die 

ſchneeblüthweißen Hemdärmel; ihre artlichen rothen Strümpfe, 

oder die Füße, die ſo zierlich drinnen ſteckten; oder ihr ſonnen— 

goldiges Haar, das den gelben Hut zu Schanden machte; oder 

ihren friſchen Mund, oder ihre lichten Augen, oder das Lächeln um ſelbigen Mund, oder die Herzensgüte in 

ſelbigen Augen. — Jetzt bekam der Gaul keinen Schmitz mehr und ging langſamen Schrittes, und immer 

langſamer, und der Kronenwirth achtete es endlich gar nicht, daß das Pferd ſtill ſtand, wie angenagelt, denn 

er konnte ſich nicht ſatt ſehen an der ſchönen Dirne. 

Wie er nun ſo daſitzt und lacht, daß er alle Zähne weist, ſo muß die Demuth dem freundlichen 

Geſicht auch entgegenlachen, und wenn er für ſich meint: das iſt doch das ſchönſte Kind, das ich in meinem 

Leben geſehen, ſo denkt ſie in ihrem Sinn: der ſtattliche Mann gefällt mir. 

Blöd war der Kronenwirth von Kindsbeinen an nicht geweſen; auch diesmal war er's nicht, denn 

er ſagte ſpaßhaft vom Gaul herunter zur Demuth, was ihm eigentlich ernſt war: Wenn ich nicht ſchon eine 

Hochzeiterin hätte, ſo müßteſt Du es ſein, mein Schatz! — Die Jungfer aber antwortete ihm, roth werdend: 

Wo denkt Er hin, Herr? Ich bin ein blutarmes Ding; Er mit ſeinem Reichthum würde ſich ſchön für mich 

bedanken! — Das war ein kurzer Diskurs, denn das Mädel lief in's Haus hinein, und der Kronenwirth 

ſetzte ſeinen Weg fort. Er hatte jedoch von Stund an allerlei Käfer im Kopf und es preſſirte ihm nicht 

mehr halb ſo arg nach Elzach— 

In dem Kopf und dem Gemüth der Demuth war Alles ſo anſtändig aufgeräumt und in Ordnung, 

wie ſich's für ein wohlbeſtelltes Haus gehört. Indeſſen hat eine jede Jungfer im Herzlein eine verborgene 

Kammer, wo ſie ihren koſtbaren Hausrath aufhebt, den nicht alle Leute, und wärens die beſten Nachbaren, 

ſehen dürfen. Darum weiß ich auch nicht zu ſagen, ob die Demuth ferner des Kronenwirths aus Kandern 

viel gedachte, oder nicht, und warum ſie ſo erſchrecklich verlegen und blöde that, als eines Morgens — kaum 

waren drei Tage ſeit ſeinem erſten Vorbeiritt verſtrichen — der ſtattliche Herr abermals ſein Rößlein vor 

ihres Vaters Thüre anhielt. Anreiten, anhalten, die Gerte wegwerfen, aus dem Sattel ſpringen und das 

Mädchen geradezu um den Leib nehmen, war freilich Eins, und ſo geſchwind geſchehen, daß der leichtſinnigſte 

Bube während deſſen kein Vaterunſer fertig gebracht hätte. Wahrhaftig: ein ſittſames Mädel mußte darüber 

furchtſam und bleich werden und ſchier eine Ohnmacht kriegen. Bevor jedoch die Ohnmacht kam, wollte De⸗ 

muth den frechen Menſchen heftig von ſich ſtoßen und fragte dabei: was fällt Ihm ein, Herr? — Wie er 

aber hierauf antwortete: Ich komme, mein Wort zu halten, Schätzlein mein; hab' mich zu Elzach frei und 

ledig gemacht, und Du ſollſt meine Frau werden oder keine im Badiſchen Land! — da ward es ernſt mit der 
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Schwachheit, und Demuth lag ihm auf einmal ſchneeweiß und hinſinkend wie ein herbſtlich Blatt vor den 

Füßen, und zum Unglück kam der Vater dazu, und außer ſich vor Zorn, und die Mutter weinte, ohne zu 

wiſſen warum, auf der Thürſchwelle und die Geſchwiſterte ſchrieen, daß ſchier die Nachbarſchaft, ſo entlegen 

ſie auch war, zuſammengelaufen wäre. Doch was ſag' ich: zum Unglück? Unter rechtſchaffenen Leuten gehts 

nicht böſe und wild her, und rechtſchaffene Vorſätze dürfen ſich keck überraſchen laſſen, und der böſe Anſchein 

thut ihnen nicht wehe. — Der Kronenwirth war, wie ſchon geſagt, ein wackerer Mann, wenn er auch zu— 

weilen grob ſchwatzte, und was er der Demuth in die Ohren geſchrieen hatte, das wiederholte er dem Vater 

und der Mutter beſcheidentlich, wie's einem Freiwerber für ſeine eigene Perſon wohl anſteht. 

(Fortſetzung folgt.) 

Auelterg bei Sulzburg. 
7 (Fortſetzung.) 

. 
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om Kaſtelhof führt ein Weg auf die Höhe; der Hauptweg 

95 aber kam vom Heitersheimer Schloß her (Eſelweg genannt) 

an Ballrechten vorbei zu unſerer Veſte. Dieſe exponirte Lage 

zeigte ſeine Bedeutung zur Römerzeit; er diente dieſem welt—⸗ 
erobernden Volke zu militäriſchen Zwecken. Die Spitze war 

nämlich gekrönt mit einem Kaſtell, von dem jetzt noch einige 

Ueberreſte vorhanden ſind. Dieſes Kaſtell beſtand aus einem 

Signalthurme, an welchen ſich, getrennt durch einen kleinen 

Zwiſchenraum, ein Wohn- oder Kaſerngebäude anſchloß; das 

Ganze umgab eine Umfaſſungsmauer hart am Rande, wo es 
ſteil hinabgeht in den 30—40 Fuß tiefen Graben, welcher 

den ganzen Gipfel umzieht. Von dem viereckigen Thurme ſind 

jetzt nur noch etwa 10—12 Fuß hohe und 14—16 Fuß dicke 

Trümmer übrig. Die Mauern waren Gußmauern, die äußere 
Quaderſchichte iſt weggebrochen, die innere, mit regelmäßig 

¹¹ wagrechter Lage, iſt noch gut erhalten. Ein Eckſtein bezeichnet 
die R 150 5 Mauer und vom Wohn⸗ oder Kaſerngebäude ſind nur noch die Fundamente zu erkennen. 

Der Kaſtelhof hatte die Aufgabe, die Beſatzung mit Nahrungsmittel zu verſehen. Welches war nun der Zweck 
unſeres Kaſtells? Die Antwort iſt einfach: Deckung des römiſchen Grenzlandes gegen die Einfälle der Feinde, 

beſonders der Alemannen, welch' letztere ſeit der Mitte des 3. Jahrhunderts den Römern beſonders viel zu 

ſchaffen machten. Vom Signalthurm aus konnte man, nicht allein den übrigen Thürmen dieſer Art, welche 

ſich längs der geſammten römiſchen Grenze erſtreckten, durch Rauch und Feuer Zeichen geben, ſondern auch 
den Standlagern Sulzburg und Neuenburg, woher die Kaſtelle ihre Beſatzung erhielten. 

Die Frage, wann dieſe Veſte gebaut, wann ſie zerſtört wurde, iſt nicht ſo leicht zu beantworten. 

Nach aufgefundenen Inſchriften iſt die 21. Legion v. J. 43—70 am Oberrhein geſtanden und auch 

in Badenweiler ſind auf Ziegeln Zeichen dafür gefunden worden. Ueberhaupt ſollen etwa 40—50,000 Mann 
als Beſatzung im Zehntlande geſtanden ſein, da das Letztere von Auguſtus zur Kaiſerprovinz erhoben wor— 

den, um den oftmaligen Wechſel der Statthalter zu umgehen. Es ſind nun von verſchiedenen röm. Kaiſern 

Kaſtelle und Feſtungen gebaut worden. Abgeſehen von Caracalla, dem Veranlaſſer der alemanniſchen Einfälle, 
welcher am Mittelrhein baute, hat Poſthumus während einer 10jährigen Regierung (258—67) auf der rechten 
Rheinſeite manche Veſten errichtet, die zwar nach ſeiner Ermordung von den Deutſchen zerſtört, von Lälianus 
aber wieder aufgebaut worden ſind. Bald aber ſetzten ſich die Alemannen immer mehr im Zehntlande feſt. 
Unter Kaiſer Probus werden (278) neue alemaniſche Könige genannt und 305 ein ſolcher mit Namen Chrocus. 

(Schluß folgt.) 78 
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Sommerlied. 

(Von Johann Peter Hebel.) 

1. Blaue Berge! 

Von den Bergen ſtrömt das Leben, 
Reine Luft für Menſch und Vieh; 
Waſſerbrünnlein ſpat und früh 

Müſſen uns die Berge geben. 

2. Friſche Matten! 

Grüner Klee und Dolden ſchießen; 
An der Schmehle ſchlank und fein 

Glänzt der Thau wie Edelſtein, 
Und die klaren Bächlein fließen. 

3. Schlanke Bäume! 

Munt'rer Vögel Melodeien 

Tönen im belaubten Reis, 

Singen laut des Schöpfers Preis; 

Kirſche, Birn' und Pflaum gedeihen. 

4. Grüne Saaten! 

Aus dem zarten Blatt enthüllt ſich 

Halm und Aehre, ſchwanket ſchön, 

Wenn die milden Lüfte weh'n, 
Und das Körnlein wächſt und füllt ſich. 

5. An dem Himmel 
Strahlt die Sonn' im Brautgeſchmeide, 
Weiße Wölklein ſteigen auf, 

Zieh'n dahin im ſtillen Lauf. 

Gottes Schäflein geh'n zur Weide. 

6. Herzensſrieden! 

Woll' ihn Gott uns allen geben! 
O dann iſt die Erde ſchön. 

In den Gründen, auf den Höh'n 
Wacht und ſingt ein frohes Leben. 

7. Schwarze Wetter 

Ueberzieh'n den Himmelsbogen, 
Und der Vogel ſingt nicht mehr. 

Winde brauſen hin und her, 
Und die wilden Waſſer wogen. 

8. Rothe Blitze 

Zucken hin und zucken wieder, 
Leuchten über Wald und Flur. 

Bange harrt die Kreatur; 
Donnerſchläge ſtürzen nieder. 

9. Gute Gewiſſen, 

Wer es hat und wer's bewachet, 
In den Blitz vom Weltgericht 
Schaut er, und erbebet nicht, 

Wenn der Grund der Erde krachet. 

Breisgauverein „Schau⸗ins⸗Land“ in Freiburg. 
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Iftein und ſeine Amgebung. 
(Fortſetzung.) 

icht lange nach dieſer Dingrodels⸗Erneuerung kam es zu Strei— 

tigkeiten zwiſchen dem Biſchof und ſeinem Domprobſt hinſicht— 

lich unſeres Frohnhofs. Es iſt eine wichtige Urkunde vor— 

handen aus dem Jahr 1505, in welcher Biſchof Chriſtoph von 

Baſel beurkundet, daß die Streitſache zwiſchen ihm und dem 

Domprobſt Rudolf von Hallwyl „Ober- und Herrlichkeit des 

Dinghofs zu Iſtein und Huttingen betreffend“ ausgeglichen 

ſei. Beide hatten dieſelbe angeſprochen. Im bezeichneten 

Vergleich der mit „Gunſt, Wiſſen und Gefale“ des Domkapi—⸗ 

tels zu Stande kam, wurden dem Biſchof für alle Zukunft 

die hohen und niedern Gerichte, alle Ober- und Herrlichkeit 

aufs Neue zugeſprochen; dagegen ſoll er den Domprobſt beim 

Dinghofe, deſſen Güter und gute Gewohnheiten ſchirmen und 

handhaben; die Bußgelder ſollen getheilt und der Maier ſoll 

des Dinghofs und Wochengerichts wie von altersher zu ge⸗ 

bieten haben. 

Vierzig Jahre ſpäter ſtund es mit dieſem Hofe nicht 

0 gut. Er war „in großen Abgang kommen und übel geſchwächet 

in Geſtalt, daß die Behuſung, Stallungen, Schüren und Trotten wiederumb einstheils gar von nüwem zu 

puwen, zum Theil auch zu verbeſſern, ſodann die Güter an reben, ackern unb matten wieder zu puw zu bringen“ 

nöthig war; deßhalb wurde er unterm 31. Juli 1545 an Dietrich Schorr von Huttingen zu einem Erblehen 

gegen einen Lehenzins von 4 Saum weißen Wein und ein halb Viernzel Dinkel verliehen und um den gleichen 

Ehrſchatz, wenn die Hand ſich ändert. Zum Erſatz für die Koſten der Herſtellung und Verbeſſerung des Hofs 

ſoll dieſer Lehenmaier 7 Jahre lang zinsfrei ſitzen, hernach aber den Zins getreulich an den probſteilichen 

Schaffner abliefern und zwar „den Wein von gutem Gewächs alſo ſüß von der Trotten in der Tumprobſtei 

vaß und über Nacht in Zubern nit ſten und verriechen“, ſondern bis zur Zeit, wo man denſelben wegführt, 

gut verwahren laſſen, damit er „nit ustrunken und mit waſſer wieder gefüllt oder ſunſt geſchwächet oder ge— 

fälſchet werde.“ Wegen des Dinggerichts wird die Bedingung des Lehenbriefs von 1493 wiederholt und hin— 

zugefügt, der Hofmaier ſoll „die güter jerlichen wol befeißten, keine verhaſſte böm umhauen, weder reben 

noch acker oder anderlei Geſleht ohne des Probſts wiſſen verändern; die alten Gewohnheiten mit Ebern, 

Stieren, Maaßen, Gefechten und anderm getrulich inhalten.“ 

Aehnliche Lehenbriefe ſind vorhanden von 1564 für Martin Jakobs zu Birseck, von 1566 für Marx 

von Jeſtetten, Burgvogt zu Binzen, welcher den Dinghof neu aufzubauen hatte, weßhalb ihm 1580 von der 

Gemeinde verwilligt ward, den Hof mit einer Mauer zu umgeben und die Quelle vom Mauernbrünnlein in 

ſeine Behauſung zu leiten; von 1597 für Hans Kaſper von Jeſtetten, Sohn des Vorigen; von 1601 und 4 

für Hans Chriſtoph Schenk von Kaſtel, Obervogt von Birseck, welcher den Hof und das Maierthum vom 

vorigen Beſitzer erkaufte. 

Aber auch andere Basler Herren hatten Zehnten in dieſem Banne. Am 19. Oktober 1694 verkaufte 

H. Georg Hofmann, Bürger zu Baſel, an den Domſchaffner Himmel einen Zehnten für 500 M., welcher 8 

Morgen Reben umfaßte, wo jährlich durchſchnittlich 80 Ohm geherbſtet wurden; ſpäter kam er, nachdem er 

in verſchiedenen Händen geweſen, wieder an die Domprobſtei zurück, weil der Biſchof als Gebietsherr das Zug— 

recht ausübte. Bei Aufhebung der Klöſter ging er an die Domänenverwaltung über. 

Am Anfange des vorigen Jahrhunderts erwarb ſich der Domprobſt Franz Heinrich von Hertenſtein 

nicht unbedeutende Verdienſte um dieſen Frohnhof durch neue Ordnung, Renovationen und Wiederherſtellung. 

Er focht einen Rechtsſtreit mit den Erben derer von Kaſtel aus, welche das Recht des Stifts zum Einzug des 

Maieramtes anzufechten ſuchten, hielt das ſeit 1683 unterbliebene Dinggericht im Jahr 1700 wieder ab und 

verfaßte eine genaue Chronik dieſes Hofs bis zu jener Zeit. 8 
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Hertenſteins Nachfolger, Probſt Johann Baptiſt von Reinach, verlieh das ſog. Ittenholz, d. i. ein 

aus Wald umgebrochenes Ackerfeld jenſeits des Rheins und die ſog. Probſteimatte auf einer Rheininſel 1722 

erblehensweiſe an Peter Jud gegen eine jährl. Rekognition von 4 jungen Gänſen oder 1 Pfund Stäbler, 

5 Säcke Roggen und 5 Säcke Haber. Dieſer verkaufte es mit Bewilligung des Probſtes Phil. Alex. v. And⸗ 

law um 4000 Pfd. an Nik. Billion von Großhüningen, welcher 1743 damit belohnt wurde. 

Unterdeſſen aber war der bisherige iſteiniſche Maier, Weinſchenk und Rebmann, 1729 mit Tod ab⸗ 

gegangen, weßhalb Probſt Jakob Sigmund von Reinach den Friedr. Wunderlin zu deſſen Nachfolger annahm. 

Die Bedingungen werden im Verleihbrief ausführlich aufgezählt, ebenſo die Emolumente: Wohnung im untern 

Stock, Befreiung von den bürgerlichen Laſten, Genuß der Allmendrechte und die Erlaubniß, beim Weinſchank 

2 Rappen von der Maaß zu nehmen. 

Auch eine Schäferei mit Behauſung beſaß dieſer Hof in Huttingen, welche 1730 vom Domprobſt von 

Andlaw an Fr. Mellinger verliehen wurde. 

Nachzuholen haben wir noch eine kurze Schilderung des ſog. Schenkenſchlößleins oder Scholerhofs und 

ſeiner Schickſale. Wir können die Anſicht, als ob an deſſen Stelle urſprünglich eine Art Lagerkaſtell in den 

römiſchen Zeiten geſtanden habe, auf deſſen Subſtructionen dieſes Schlößlein ca. 1509 (Jahrzahl auf dem 

Eingangsthor) gebaut worden, nicht aufgeben. Die Unterſuchung der Mauerüberreſte hat uns zwar keine 

Merkmale unzweifelhaft römiſcher Beſtandtheile ergeben. Die ganze Situation: mitten über dem Dorfe der 

noch übrige Thurm ganz in römiſchen Verhältniſſen, die Ausſicht auf den Signalthurm des Klotzen und in 

die römiſchen Orte jenſeits des Rheins und der Ueberblick über dieſen Fluß ſelbſt geben jedoch die Begrün⸗ 

dung unſerer Annahme, ſowie auch die Wahrnehmung, daß die Kirche nicht unmittelbar über daſſelbe, ſondern 

etwas weiter nach Süden gebaut worden. Die Stelle beherrſcht nicht nur das Dorf bis in die cinzelnſten Punkte, 

ſondern auch die Umgebung vom Hundsberg bis zum Klotz. ̃ 

Die urkundlichen Angaben beſchränken ſich auf folgende Thatſachen: Im Auguſt 1594 befreite Biſchof 

Jakob Chriſtoph von Baſel dieſe Behauſung, welche ſein Vogt Jakob Chriſtoph Schenk von den Erben des 

verſtorbenen Domdekans Probſt von Aponex käuflich an ſich gebracht, als Beſitz einer Adelsperſon von allen 
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Frohn⸗, Wacht- und andern bürgerlichen Laſten auf ſo lange, als er, ſeine Frau und Erben männlichen Stammes 
und Namens daſelbſt wohnen. Am 13. Dez. 1628 verlieh Biſchof Johann Heinrich ſeinem Landhofmeiſter 
Hans Chriſtoph Schenk und deſſen ehelichen Mannserben das Recht, in Iſtein eine Mahlmühle mit 2 Gängen 
ꝛc. gegen einen jährlichen Zins von 1 Sack Kernen, 1 Pfund Wachs und 10 Schilling zu betreiben. Damit 
war die Benützung des Waſſers vom Ebringer Bann her am Nägeleinwald bis unter die Gärten bei Iſtein 
verbunden. 

Im Jahre 1691 ging dieſer Scholerhof von Chriſtoph Burkhard in Baſel käuflich an die Familien 
St. Basler, Matthias Brändlin, Untervogt in Iſtein, und Matthias Stähelin, Stabhalter in Huttingen, über, 
bei welchen er auch verblieb bis zum Brande von 1796. Die Güter aber gingen darauf an verſchiedene Käufer 
eigenthümlich über. Jetzt ſind nur noch die 2 Thore, einige Mauern und ein Nebenthurm vorhanden. Eine 
Abbildung iſt beigegeben. Ebenſo gingen die zum Frohnhof gehörigen Hubengüter in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts an verſchiedene Käufer zu Eigenthum über, ſo daß bei Aufhebung der Domprobſtei im 
Jahre 1803 nur noch die zum Maiergute gehörigen Stücke, nebſt den Kloſtergütern der bad. Regierung an⸗ 
heimfielen. 

Was die Pfarrei betrifft, ſo haben wir über den Zeitpunkt ihrer Errichtung keine Anhaltspunkte. 
Die uns bekannte erſte urkundliche Nachricht datirt vom 9. Juni 1489, wo der ſchon genannte Domprobſt 
Hartmann von Hallwyl mit dem Kilchherrn Johann Wolfach zu Iſtein eine Uebereinkunft vereinbart, nach 
welcher von jetzt an alle Zehnten in den Dörfern und Bännen Iſtein und Huttingen und Umgebung, welche 
bisher zur Domprobſtei gehört hatten, vom Pfarrer bezogen werden ſollten mit dem Gedinge, daß der jeweilige 
Kirchherr jährlich auf Martini an die Domprobſtei 5 Säcke Roggen zu liefern, die Kirche zu decken, einen 
Bannwarth zur Erndte und ebenſo einen zur Herbſtzeit zu dingen habe u. ſ. w. Dies war alſo ein bedeuten⸗ 
des Emolument, das der Pfarrei zufiel und den Beſtand derſelben ſicherte. 

Dieſer Zehnten blieb ungeſchmälert nur etwa 246 Jahre der Pfarrei. Auf Bitten des Domkapitels, 
das damals zu Arlesheim reſidirte, genehmigte 1735 Biſchof Johann Franz (Schenk von Staufenberg), daß 
die Domprobſtei wieder in den Bezug deſſelben eintreten und dem Verwalter der Pfarrei eine anſtändige Con⸗ 
grua auszuwerfen habe. Dieſe „unio temporalis“ wurde dreimal verlängert, 1755 und 1767 von Kardinal⸗ 
biſchof Franz Konrad Rodt und 1793 von Biſchof Max Chriſtoph von Rodt. Erſt nach der Aufhebung der 
Domprobſtei wurde 1806 die Pfarrei wieder in dieſen Zehntbezug eingeſetzt und dadurch der Bau der neuen 
jetzigen Kirche ermöglicht. Als nämlich im gleichen Jahre Pfarrer Harder ſtarb, ſo blieb die Pfarrei unbe— 
ſetzt bis 1824 und es konnte ſomit ein Fond geſammelt werden, aus welchem der Neubau (1820 bis 22) 
beſtritten wurde. Beim Beginne des Kirchenbaus wurde der Begräbnißplatz von der alten Rütte bei der Kirche 
zum Klotz verlegt, vorher diente dieſer Friedhof nur für die im Rheine geländeten Leichen zur letzten Ruheſtätte. 

In Folge des Ablöſungsgeſetzes wurden die Zehnten auf Iſteiner und Huttinger Gemarkung nicht 

ohne harte Kämpfe mit der Pfarrei in den Jahren 1840—49 abgelöst und zugleich Baufonde ausgeſchieden 
für Kirche und Pfarrhaus, für welch letzteres dadurch ein Neubau in den Jahren 1869—71 ermöglicht wurde. 
Das Schulhaus entſtand in den Jahren 1785—88, nachdem ſchon lange vorher für beide Orte Iſtein und 
Huttingen gemeinſchaftlich eine Schule ins Leben getreten war. Einzelne bauliche Ueberreſte des Kloſters, ſo⸗ 
wie ein vorhandener kleiner Kloſterfond trugen bei, das Schulhaus zu bauen. Im Jahre 1826 trat die Tren⸗ 
nung beider Schulgemeinden ein und Lehrer Meinrad Wuchner übernahm die neuerrichtete Anſtalt unter der 
Aegide des damaligen Pfarrers und Dekans Gmeiner daſelbſt und auf Fürſprache des Generals von Freyſtedt 
und wirkte 25 Jahre lang zum Heile der Jugend alldort. Es ſcheint mir, als ob den genannten 3 Männern 
die jetzige Blüthe Iſteins großentheils zu danken iſt. 

Um dieſes Urtheil zu begründen, ſei es mir gegönnt, noch mit einigen Worten die Gegenwart zu 
berühren. 

Als die dieſſeits-rheiniſchen Theile des Bisthums Baſel in Folge des Lünneviller Friedens an Baden 
kamen, ſo war Iſtein auch unter denſelben und die Domprobſtei-Güter, welche der bad. Regierung anheim 
gefallen, wurden 1803 der damals noch beſtehenden geiſtlichen Verwaltung Lörrach (früher Röteln) zur Ad— 
miniſtration und Bewirthſchaftung bis 1811 überwieſen. Durch Kabinetserlaß vom 30. Okt. ging das ganze 
Domprobſteigut im genannten Jahre (1811) an den damaligen Oberſten von Freyſtedt um die Kaufſumme von 
20,000 fl. d. h. gegen Rückgabe eines Kapitalbriefs von dieſem Betrage, über. Die Verkaufsobjekte beſtanden 
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erſtens in Gebäulichkeiten: dem Frohnhofe in Iſtein und dem Schäferhofe in Huttingen, und ſodann in den 
Domprobſtei- und Kloſtergütern an Reben, Matten, Grasgärten und Ackerfeld, in beiden Orten etwa 148 Juchert. 

Eine Abſchätzung der geiſtlichen Verwaltung unter Beihilfe der Vögte in Efringen und Welmlingen 
veranſchlagte etwa 29,000 fl., wobei aber zugeſtanden wurde, daß Gebäulichkeiten und Ländereien in einem 
ſehr elenden, baufälligen und verwahrloſten Zuſtande ſich befänden. Mehr als die Hälfte des Ackerfeldes war 
ſo gering, daß ſich in der erſten Zeit bei den Verpachtungen gar keine Liebhaber einfanden, denn es hafteten 
auch noch allerlei Bodenzinſe auf dieſem Areale. Von einem Rein⸗Ertrage konnte in den erſten Jahren keine 
Rede ſein, da die Ausgaben die Einnahmen meiſtens überſtiegen und von 1812—17 ſchlechte Weinjahre, ſo⸗ 
zuſagen Fehljahre eintraten. Durch die mit Sachkenntniß, Mühe und Koſten ausgeführten Verbeſſerungen 
brachte Generallieutenant von Freyſtedt nicht nur das Gut in Stand, ſo daß es bei ſeinem Tode über 100,000 fl. 
werth war, ſondern er gab auch durch rationellen Betrieb der Landwirthſchaft den Gemeindegliedern ein gutes 
Beiſpiel und verſchaffte Vielen reichlichen Verdienſt. Durch Vertauſchungen und Kauf wurde das Gut ſo ſehr 
vergrößert, daß es jetzt 220 Morgen Areal umfaßt, dagegen auch zum Eiſenbahnbau etwa 10 Morgen Wald— 
und Rebgelände u. ſ. w. abgegeben wurden. In Folge dieſer Austauſchungsverträge mit der Waſſer- und 
Straßenbau-Inſpection bot ſich Gelegenheit, 2 Rebanlagen neu herzuſtellen, nämlich das ſog. Rhein- und das 
Tunnelſtück. In der Nähe des Klotzen-Friedhofs lagen nämlich noch große Mauer- und Felsſtücke von dem 
geſprengten Schloſſe, dieſe wurden weggeſchafft und jetzt wächst dort ein edler, köſtlicher Wein. Die Felsſtücke 
wurden zum Theil in die Altwaſſer des Rheins verſenkt und dadurch die Sumpfluft entfernt, welche oft Krank⸗ 
heiten verurſacht hatte. Schon in den 30er Jahren wurde dieſe Geſundheitsmaßregel dadurch erzweckt, daß 
die Vertiefungen des ſumpfigen Altwaſſers, das unter den Häuſern der Vorſtadt hinzieht, mit Kies und Stei⸗ 
nen ausgefüllt und dem Waſſer ſelbſt von der Ziegelhütte an der gehörige Abfluß verſchafft wurde. Die früher 
häufig dahier vorkommenden Wechſelfieber ſind ſeitdem verſchwunden. 

Von ſehr bedeutendem Einfluß auf das materielle Emporkommen unſeres Oertleins war der Eiſen⸗ 
bahnbau und dies kam den Beſſerungsbeſtrebungen des Generals entgegen. Anfangs gab es zwar vielen Jam⸗ 
mer und ſaure Geſichter wegen der Abtretung von Reben zum Bahnbau — aber gerade dieſe Abtretungen und 
die dafür erhaltenen Entſchädigungen machten es den Leuten möglich, Schulden zu tilgen und Verbeſſerungen aus⸗ 
zuführen. 

CFortſetzung folgt.) 
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Demuth und von der Frau Hurrle. 
(Fortſetzung.) 

ch habe, ſprach er gar zu manierlich, Eure Tochter vor ein 

paar Tagen geſehen, und ſie hatte mir's im Anſehen alſobald 

angethan, ſo daß ich gern nicht weiter fürbaß geritten, ſon⸗ 

dern lieber gleich hier verblieben wäre zur Anwerbung, — 

zum Verlöbniß, zur Hochzeit mit Einem Wort. Aber ſo war 

ich dazumal ein gefangener Mann, und zu Elzach ſaß Eine, 

die ſchon ſo gut als meine Braut war. Einen Verſpruch — 

Ihr wißt's, muß man halten, — mindeſtens ſo lange man's 

immer möglich thun kann. Mir wurd' es nicht ſo gut, 

oder beſſer geſagt, nicht ſo ſchlecht. — Als ich das Mädel 

ſah, das mir die Freunde beſtimmt hatten, ſo gefiel es mir 

gleich nicht; was zwar nichts ausgemacht hätte, denn ſein 

Wort muß man jedenfalls halten. Aber als ich die Jungfer 

hörte, und gehen und ſtehen und commandiren und räſonniren, 

u. unzufrieden thun u. immer ein Geſicht machen ſah, als hätte 

ſie den Bändelsmann im Leibe, da riß ich Augen und Ohren 

immer größer auf, und wenn's nicht meine ſelige Frau war, 

die leibhaftig aus dem Grabe heraufgeſtiegen war und in der 

Perſon der Jungfer Hurrle vor mir ſtand, ſo war's doch gewiß Eine, die um kein Haar beſſer, als die Se⸗ 

lige. Potz Wetter! dacht' ich: das wird Hitz koſten, und wahrhaftig ſchwitzte ich ſchon und es kam immer 

beſſer, da ich nach und nach wahrnahm, in welcher Drachenreputation das Jüngferle im ganzen Ort ſteht; 

und da ich nebenbei inne wurde, wie das ganze Land weit und breit ſo gut und lieb von Eurer Tochter redet, 

die mir im Kopf ſteckte, als wär' ſie eine Königin mit einem Heiligenſchein — das ſchmerzte, das pfetzte, das 

brannte, glühende Kohlen thun's nicht beſſer! Einen Engel in der Nähe und dennoch ein Teufele am Hals 

haben! Ich zerbrach mir den Kopf als wie mit Hammerſchlägen, konnte aber keine Hinterthür finden. Aber 

geſtern — ich hab, mir den Tag im Kalender roth angeſtrichen und werd' ihn mein Lebtag feiern wie's Oſter⸗ 

feſt — geſtern, wo der eigentliche Verſpruch ſein ſollte, und der Amtsreviſor und der Pfarrer waren ſchon ein⸗ 

geladen, geſtern kriegte die Trommel ein Loch. Wenn ich als ein armer Sünder im Haus der Eltern von 

ſelbiger Hurrle ankam, ſo waren die alten Leute doch noch einmal ſo beſtürzt und ſo unaufgelegt, ſchwätzten 

ſchier kein Wort, und die Verwandten machten ſaure und ſüße Geſichter durcheinander, je nachdem ihnen die 

Sache vorkam, von der ſie alle ſchon wußten; aber ich wußte davon kein Wort. Das alles fiel mir auf, und 

wenn ich auch meine ſchöne Hochzeiterin hätte darum fragen wollen, ſo war ſie ſelber doch gar nicht da. Aber 

im Hauſe ging ein gewaltiger Sturm hin und her, Thür auf, Thür zu, als ſchöſſen ſie mit Kanonen; Trepp' 

auf, Trepp' ab, Purr, purr, rumprum! Und der Sturm war die Hurrle, die einen Spektackel trieb, ärger 

als die Hexen auf dem Heuberg; gab ihren Geſchwiſtern und dem Geſind ein ſchlechtes Wort, ja, eine Ohr— 

feige nach der andern, und zankte und wetterte, was gibſt du, was haſt du! Die Eltern zitterten wie das Laub 

am Baum, und die Leute ſammt und ſonders kamen ſchier um vor Schrecken als mit Einemmal die Stuben⸗ 

thür aufplatzt, und das wilde Weibsbild hereinſchreit: Daß ihr's wißt! ich nehm' ihn nicht, und er läuft mir 

lang gut, und wenn ich den Müäller nicht kriege, ſo bringen mich nicht vier Pferde nach Kandern, und ich 

heirath' dann abſolut gar nicht, und geh' in's Kloſter. Punktum! — 

Das muß ein grobes Menſch ſein! ſagte der Vater der Demuth zwiſchen hinein und ſchnupfte eine 

lange bedenkliche Priſe Tabak. Die Demuth meinte indeſſen ſtill für ſich: Die Hurrle ſei um ihrer Auf⸗ 

richtigkeit willen nicht genug zu loben. Daſſelbe meinte der Kronenwirth allerdings, denn er ſagte ferner: 

Ein Anderer hätte ſich gottſträflich verzürnt, denn ein Jeder weiß doch, daß er ſeinen Batzen werth iſt, oder 

er glaubt es wenigſtens. Aber bei mir war's umgekehrt. Es iſt doch zuweilen ein Plaiſir, wenn einem ſo 

ein hoffärtig Thier gerade herausſagt, daß es Einen nicht will. Darum lachte ich die wilde Katze gar freund⸗ 

lich an — zum erſtenmal — machte einen netten Kratzfuß, und ſagte ihr: Liebe Jungfer, warum nur um 
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Gotteswillen ſo hitzig und feindſelig? Sie könnte ein Gallenfieber oder eine Verkältung riskiren, und der 

Müller von Kandern möchte doch ein gefundes und fröhliches Weiblein haben. Das denk' ich mir, weil er 

mein Schulkamerad und alter guter Freund iſt, und demnach iſt es dumm von ihm geweſen, daß er ſelber 

mir nicht den Binken geſteckt hat, und war doch bei meinem Abſchied gegenwärtig, und begreif' ich erſt jetzt, 

warum er ausſah, als wolle ihm ein zentnerſchwerer Stein das Herz abdrücken. Mir auch, liebe Jungfer, 

hat bis daher ein Brocken auf dem Herzen gelegen, nicht viel kleiner als das Freiburger Münſter, und Gott⸗ 

lob, jetzt iſt er heruntergefallen, ohne daß ich mir Gewalt habe anthun müſſen, Ihr zu ſagen, daß wir uns 

eigentlich nicht zu einander ſchicken, und daß ich Sie nicht heirathen kann, auch mit dem beſten Willen nicht. 

Sei ſie bedankt, daß ſie mir zuvorgekommen iſt, und bleiben wir gute Freunde allezeit! — 

(Fortſetzung folgt.) 

Der Kaſtelberg bei Sulzburg. 
(Schluß). 

„Dünfzig Jahre ſpäter (354) kommen unter Conſtantin II. ſchon 

Y2breisgauiſche Könige vor: Gundomad nordwärts vom 

Klembach und Vadomar ſüdwärts von ihm; 357 belief ſich 

ihre Zahl auf 11, unter welchen außer den 2 Ebengenannten 

noch Hortari im Lobdengau vorkommt und 359 wurde von 

Julianus der Friede von Baſelaugſt geſchloſſen, nachdem er 

den König Chnodomar bei Straßburg 357 geſchlagen hatte. 

Die Kaiſer Valentinian I. und Gratian machten noch Ver⸗ 

ſuche über den Rhein zu dringen, aber dieſe wurden mit län⸗ 

gerem Erfolg nicht gekrönt. Der Feldzug Gratians gegen die 

lenziſchen Alemannen, deſſen Schauplatz 378 die Gegend von 

Badenweiler geweſen ſein ſoll, beſchloß ſehr wahrſcheinlich alle 
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II ν kriegeriſchen Evolutionen in unſerer Gegend zwiſchen dieſen 

, . e, . beiden feindlichen Mächten. Wir nehmen daher, geſtützt auf 

H, Ce obige Angaben, an, daß um die Mitte des 4. Jahrhunderts 

etwa der Kampf hier am heftigſten tobte. Damals aber waren dieſe Kaſtelle ſchon längſt gebaut. Da unter 

Trajan und Hadrian der Pfahlhag (limes transrhenanus) mit den praesidiis promotis d. h. den vorge— 

ſchobenen Veſten und Beſatzungen angelegt wurde, da ferner nach Caracalla die alemanniſchen Einfälle immer 

heftiger wurden, die im Norden den Pfahlhag ſchon durchbrochen hatten, ſo wurde die Anlagen der Schutz⸗ 

wehren und Veſten in unſerer Gegend, in welcher ſich die Römer am längſten halten konnten, immer dringen⸗ 

der. So nehmen wir die Erbauung des Kaſtelberg-Kaſtells zwiſchen den Jahren 230 bis 280 an, ſo daß 
entweder Poſthumus oder Probus und zwar in dringender Noth es anlegte; dies beweiſen die Gußmauern, 

welche in der Eile errichtet wurden. Wann die Zerſtörung eintrat, kann man nicht mehr beſtimmen. Die 

Deutſchen befaßten ſich nicht mit Eroberung und Zerſtörung der Veſten. Die Verhältniſſe von Badenweiler, 

wo das römiſche Bad nicht durch Brand, ſondern durch Abbruch von oben herab zu Grunde gegangen ſein ſoll, 

können nicht als maßgebend angeſehen werden. Vielleicht wohnten der Kommandant des Kaſtelbergs und die 

Seinigen noch lange auf jenem Poſten und erſt das Ausſterben der Familie hatte auch, wie beim Neuenfels, 

den Zerfall der Wohnung zur Folge. Die Steine wurden zweifelsohne ſpäter zu den Bauten in Sulzburg 

verwendet. — 

Wie oft ſtund Referent auf jener Höhe, verſunken in den Anblick des prächtigen Landes, und hinein⸗ 

ſchauend in die Stadt Sulzburg und hinaus in die herrlichen Waldungen, mit denen das Thal umſäumt iſt. 

Wie oft weilten die Gedanken in jener Zeit, als die römiſchen Cohorten hieher ihre Schritte lenkten und die 

ſtürmenden Deutſchen dieſes Land zuerſt ſahen, welch' große Veränderung im Laufe der Zeit — aber Berg 

und Thal ſind noch die Gleichen. Segen aber über das Städtlein und ſeine Bewohner!  
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Der Hirtenknabe am Kandel.“) 

    gehes. 

Herr ſchilt und ſchlägt mich unaufhörlich, und 

in unſchuldiger Hirtenknabe führte täglich an den wieſenreichen 

Abhängen des hohen Kandels, deſſen innerſte Deefen aus einem 

grundloſen See beſtehen ſollen, der, wenn er einmal heraus⸗ 

bräche, das ganze Land unter Waſſer ſetzen würde, das Vieh 

ſeines ſtrengen Herrn auf die Weide, und wenn er dann ſo 

von oben herab auf die Stadt Waldkirch und die ſpazieren— 

gehenden, ſchöngeputzten Bürger und ihre Frauen und Töchter 

ſah, da ward ihm oft recht wunderlich zu Muthe. Er dachte 

dann gewöhnlich bei ſich ſelbſt: „Warum habe ich doch nicht 

auch einen reichen Mann zum Vater? Ich hätte dann nicht 

nöthig, mich in Lumpen zu kleiden, mit den ſchlechteſten Biſſen 

mich zu begnügen, und den ganzen Tag über auf dem Berge 

herum zu klettern, um das Vieh zuſammen zu treiben. Wie 

bin ich doch ſo elend gegen die Stadtkinder, die vor lauter 

Uebermuth nicht einmal wiſſen, wie viel ſie beſitzen, und oft 

Sachen wegwerfen, die mich ganz glücklich machen würden! 

Meine Eltern waren aber Bettelleute und ſind geſtorben; mein 

wenn ich den Tag hindurch todtmüde geworden bin, ſo muß 
ich des Nachts mit der Streu im Stalle vorlieb nehmen. Ich bin doch recht unglücklich!“ 

So dachte der Knabe und weinte ſtill vor ſich hin. Der boſe Feind mußte aufmerkſam auf ihn ge— 

worden ſein, denn er verwandelte ſich ſchnell in einen Jäger und ging, einen ſchwarzen zottigen Hund an der 

Seite, mit ſtarken Schritten auf den Knaben zu. Dieſer wiſchte ſich alsbald die Thränen aus den Augen 

und verſuchte es, fröhlich auszuſehen, aber es gelang ihm nicht. (Fortſetzung folgt.) 
    

) Einer der höchſten Berge des Schwarzwaldes, 3886 Fuß ü. d. M., zwiſchen dem Elz⸗ und dem Glotterthale. 
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Zwei Wanderer. 

Von Anaſtaſius Grün (Graf von Auersberg). 

J. Zwei Wanderer zogen hinaus zum Thor, 3. Der Eine drauf mit Gähnen ſpricht: 
Zur herrlichen Alpenwelt empor. „Was wir geſeh'n? Viel Rares nicht! 
Der Eine ging, weil's mode jꝑuſt, Ach, Bäume, Wieſen, Bach und Hain, 
Den Andern trieb der Drang in der Bruſt. Und blauen Himmel und Sonnenſchein.“ 

2. Und als daheim nun wieder die Zwei, 

Da rückt die ganze Sippſchaft herbei, 

Da wirbelt's von Fragen ohne Zahl: 

„Was habt Ihr geſeh'n? Erzählt einmal!“ 

4. Der Andere lächelnd daſſelbe ſpricht, 

Doch leuchtenden Blicks, mit verklärtem Geſicht! 

„Ei, Bäume, Wieſen, Bach und Hain, 

Und blauen Himmel, und Sonnenſchein!“   
  

Breisgauverein „Schau⸗ins⸗Land“ in Freiburg.  
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Iſtein und ſeine Amgebung. 
(Fortſetzung). 

  

nverkennbar hob ſich der Wohlſtand mancher Familien ſeit jener 

Zeit. Die großen Tunnelbauten brachten reges Leben ins Dorf; 

ſie wurden hauptſächlich durch Italiener ausgeführt, deren eine be⸗ 

deutende Zahl ſich hier aufhielt und in einem Barackenlager, das 

auf der ſog. Kloſtermatte von ihnen errichtet war, wohnte. Dieſe 

Matte war von 1842 bis 1849 an die Bauverwaltung verpachtet, 

für jährlich 240 fl. Dort hatten dieſe Arbeiter ihr eigenes Weſen, 

es war ein eigentliches Arbeiterdorf. Sie lebten trotz ihres ſchönen 

Verdienſtes ungemein ſparſam und mäßig, zeichneten ſich aus durch 

Fleiß und Ausdauer und bewieſen großes Geſchick in den ſo ſchwie⸗ 

rigen Sprengarbeiten. Die Steinbrecher unſeres Dorfes haben viel 

von ihnen gelernt. 

Als im Spätjahr 1846 die Tunneldurchbrüche vollendet waren, 

wurden dieſe Bauten von Großherzog Leopold ſelbſt beſichtigt. Der 

Fürſt kam mit großem Gefolge, um dieſe damals ſo höchſt ſeltenen 

und ſtaunenswerthen Werke einzuſehen. General von Freyſtedt 

hatte die Ehre, den Großherzog zu bewirthen, ſowie Wirth Gräßlin in Efringen, bei welchem das Mittags⸗ 

mahl eingenommen wurde. Nicht nur die Bauwerke befriedigten die Betrachtung, es war auch intereſſant die 

Schutzdächer zu beobachten, welche an einzelnen Häuſern der Vorſtadt angebracht waren, um ſolche beim Felſen— 

ſprengen gegen Beſchädigungen zu ſchützen. Ja es war damals ein reges Leben in Iſtein und die Geſchäfts⸗ 

leute wünſchten ſich dieſe Zeit wieder! 

Noch eine ſehr bedeutende Verbeſſerung verdankt dieſe Gemeinde dem ſeligen General von Freyſtedt, 

nämlich die neue Straße um den Klotz und Gottesacker. Das war auch ein großes Werk. Bei der Trauben⸗ 

leſe 1849 fühlte man es ganz beſonders, wie läſtig es ſei, die geleſenen Trauben von den Kloſterreben ent— 

weder auf „Waidlingen“ bis in die Nähe des Frohnhofs zu bringen oder im „Bücke“ über den ſteilen Weg 

und Steg bei der Veitskapelle heimtragen zu laſſen. Da die Gutsverwaltung wegen Abtretung von Feldge— 

länd hinter dem Klotz mit der Waſſer⸗ und Straßenbauinſpektion in Verhandlung ſtund, ſo glaubte der Ge— 

neral die günſtige Gelegenheit ergreifen zu dürfen, um ſ eine Idee, einen kleinen Tunnel neben der Veitskapelle zu 

einem Verbindungswege durch den Klotz zu machen, ins Leben zu rufen, da ja die Inſpektion, welche das Ge— 

lände, um Bauſteine zu gewinnen, erwerben wollte, doch namhaftige Sprengarbeiten im dortigen Korallkalk 

vornehmen müſſe. Demgemäß wurde ein dahin zielender Satz, dieſen Tunnel zu bohren, in den Vertrag 

vom 15. Dezember 1849 aufgenommen. Der Zweck wurde jedoch auf andere minder koſtſpielige und gefähr⸗ 

liche Weiſe erreicht. Durch die Sprengarbeiten für Bauſteine ergab ſich eine überaus große Maſſe von Schutt 

und Stein, deßhalb entſchloß ſich Inſpektor Ruoff, dieſes Material in die Vertiefungen des Rheins unmittel⸗ 

bar unter dem Klotz zu verſenken, um dieſelben auszufüllen. Ruoff zweifelte anfaugs ſelbſt am guten Er⸗ 

folg, denn es war eine ſchwierige Arbeit, weil das anprallende Waſſer immer wieder einen Theil des ver⸗ 

ſenkten Materials hinwegſchwemmte. Doch das Werk iſt gelungen. Die Verbindung der beiden Orte Iſtein 

und Kleinkembs längs des Rheins iſt hergeſtellt und dadurch der Grund gelegt zur Herſtellung einer Rhein⸗ 

ſtraße von Bellingen bis Efringen, die ohne Zweifel auch noch zu Stand kommen wird. 

Um die Relation darüber zu Ende zu bringen, ſei es noch erlaubt, die Betheiligung der verſchiedenen 

Intereſſenten und die Koſten zu erwähnen. Die Waſſer- und Straßenbaukaſſe trug den größten Koſten⸗ 

antheil. Die Gemeinde Iſtein betheiligte ſich mit Frohndarbeiten, auch einzelne Privatleute wurden um Bei⸗ 

träge angegangen. Die Gutsherrſchaft bewilligte das Gelände, ſo weit es zur Straße nöthig war unentgeltlich 

und ſchoß 80 fl. bei. 

Für Iſtein und für die am Klotz liegenden Güter der Gutsherrſchaft iſt dieſe Anlage von entſchie⸗ 

denem Vortheil. Die Vollendung dieſes Werks erlebte der General, in deſſen Geiſte der Gedanke dazu ent⸗ 

ſprungen, nicht mehr, er war ſchon 1851 zu ſeiner Ruhe eingegangen und konnte ſich hienieden über das 
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Gelingen dieſes Plans nicht mehr freuen. Aber ein dankbares Andenken hat er ſich durch ſeine Verdienſte um 
Hebung der Gemeinde erworben und dies wird nimmermehr ſchwinden. 

Auch in geiſtiger Hinſicht, nicht nur wie bisher geſchildert in materieller, ging Iſtein einer erſprieß— 

lichen Zukunft zu. Dieſelbe wurde von Dekan Gmeiner und dem frühern Lehrer, jetzigem Freyſtedt'ſchem 

Verwalter, Wuchner, gefördert. Jener, ein Mann weſſenbergiſcher Schule und Richtung, zeichnete ſich durch 

Gelehrſamkeit, beſonders große Geſchichtskenntniſſe und durch ehrenwerthen Charakter aus; er ſtarb frühe, ſchon 
1830 im Oktober, aber ſein Name iſt noch jetzt bei den intelligenteſten Männern der Gemeinde in ſchönem 

Andenken. 

Meinrad Wuchner übernahm, erſt 21 Jahre alt, im Jahr 1827 die dortige Schulſtelle nach Tren⸗ 

nung der Huttinger Schulgemeinde von der hieſigen und begleitete dieſe bis zum Jahr 1852, wo er ganz in 

die Dienſte des Herrn von Freyſtedt trat, deſſen Gutsverwaltersſtelle er übrigens ſchon 1842 angetreten hatte. 

Nachdem er ſich in den erſten Jahren unter des Pfarrers Gmeiner Anleitung tüchtig weiter gebildet hatte, 

beſtrebte er ſich, ſeine Schüler zu denkenden Menſchen zu erziehen und ſuchte auf dieſe Weiſe die geiſtige Ent⸗ 

wicklung der Jugend und der ganzen Gemeinde zu fördern. Eine nicht geſuchte Verſetzung wurde die Veran⸗ 

laſſung, nach Austritt aus ſeinem Dienſte, ſeine Kräfte von jetzt an der Gutsverwaltung ausſchließlich zu 

widmen. Seine Muſeſtunden füllte er aus mit geſchichtlichen Studien, deren Gegenſtand die Geſchichte Iſteins 

iſt. Dieſe Ergebniſſe in einem Hefte zuſammengetragen überließ der Verfaſſer mit dankenswerther Freundlich— 

keit dem Referenten, der beſonders in der Darſtellung der Neuzeit dieſen Aufzeichnungen öfters wörtlich gefolgt 

iſt. Dieſelben erſtrecken ſich auf die Zuſammenſtellung des urkundlichen Materials über die Domprobſtei und 

das Dorf, das Schloß, das Kloſter und das Filial Huttingen. Die verſchiedenen Tabellen, z. B. Ueberſicht 

über den Weinertrag und Güter, Jahresüberſichten u. ſ. w. ſind eine werthvolle Zugabe, die aber hier nicht 

aufgenommen werden konnten. Ich ſpreche daher hier nochmals meinen Dank für die Mittheilung dieſes Ma⸗ 

nuſkriptes aus und füge den Wunſch hinzu, daß dieſem um die Gemeinde und Gutsverwaltung verdienten 

Manne ein freundlicher Lebensabend werden möge! 

Die Gemeinde ſelbſt aber, wie ſie ſich ſeit etwa 49 Jahren, ſeit Einführung des preuß. Zollvereins 
(1835) gehoben hat, möge auf dieſem Wege fortfahren. Vor jener Zeit war der Schmuggelhandel im Schwung 

und damit Armuth und allerlei Uebel, jetzt zeigt ſich reger Fleiß. Arbeitſamkeit und Sparſamkeit. Gelegenheit 

zum Verdienen bietet ſich reichlich dar durch Arbeit, beſonders in den Reben des Herrſchaftsgutes, durch die 

Rheinbauten und den Betrieb der Steinbrüche, durch den Fremdenverkehr, beſonders durch Weinhandel. Die 

3 Tunnel durch den Hardtberg, hinter der Kirche und durch den Klotz locken Manchen zur Beſichtigung herbei. 

Der hieſige Wein, deſſen Güte und vortheilhafte Einwirkung bei Krankheiten des Unterleibs weithin bekannt 

geworden iſt, findet immer mehr Abſatz, abgeſehen von den Edelweinen, welche Herr Ludwig von Freyſtedt 

in den oben genannten Rebanlagen erzielt. Das Bauland, früher jenſeits des Rheinsk) bis Roſenau und Sierenz ſich 

erſtreckend, welches durch Ueberſchwemmungen verloren gegangen, iſt dieſſeits durch ununterbrochene ſachkundige 

Arbeiten wieder gewonnen worden und unterhalb Iſtein ſind bereits hunderte von Morgen dem Anbau zurück— 

gegeben. So ſind die Bedingungen einer gedeihlichen Entwickelung zu immer größerem Wohlſtand für die 

800 Einwohner des Kirchſpiels reichlich vorhanden. Das ganze Steuerkapital der Gemarkung Iſtein beträgt 

jetzt 181,500 fl., dasjenige von Huttingen 167,500 fl. Dazu erfreuen ſich die Einwohner beider Orte be— 

trächtlicher milder Stiftungen: der Armenfond jeder Gemeinde, bereichert 1849 durch Freyſtedt'ſche Zuſtiftun— 
gen, beträgt 8000 fl., der Pfarrkirchenfond von Iſtein 12,000 fl., der St. Niklauskapellenfond von Huttingen 

7000 fl., auch iſt eine Pfarrer Amann'ſche Stiftung vorhanden. 

) In dem hier 750—18007 breiten Rheinbette ſind zahlloſe Inſeln und Eilande, welche von den Fluthen umſpült 

werden und zum Theil Grien (vom celtiſchen Worte grian Grund und Boden des Waſſers) genannt werden, wenn ſie mit Sand 

und Kies bedeckt ſind, wie z. B. Zuckergrien, Kapellengrien, Langenſatzgrien u. ſ. w., oder Wörth, wenn ſie bewachſen ſind wie z. B. 

das große Wörth, Iſteiner Matten, Mühlengrund. Der Fruchtbau und der Viehſtand ſind nicht bedeutend, aber deſto reichlicher der 

Weinbau, der z. B. 1857 auf 90 Morgen 1800 Ohm erzielte. — 
7 N ö 

(Fortſetzung folgt. ) 6 559   
   



  

    
    

Die Geſchichte von der Frau Demuth und von der Frau Hurrle. 
3 Eortſetzung.) 

,. ch bot ihr die Hand; aber die giftige Krott nahm ſie gar nicht an, 
— ffflH denn jetzo hatte ich ihre Eitelkeit bleſſirt, und wenn ſie mich ſchon 

)nicht will, ſo wird ſie mir doch in ihrem Leben nicht vergeſſen, daß 
] mir ihr Korb ganz recht und erwünſcht geweſen. Indeſſen kam auch 
der Mäller Florian herein — der Spitzbube war ſchon ſeit vor— 

geſtern im Städtel verſteckt, weiß Gott wo; — und nun ging's 
[ẽ6in die Eltern, und die gaben ihr Jawort, um nur dem Handel ein 

Ende zu machen. Der Vater ſagte dann zu mir: Ich muß mich 
◻ vor Ihm ſchämen, Kronenwirth! — Aber ich antwortete ihm ge— 

f laſſen: Behüt' Gott, die Reihe, ſich zu ſchämen, iſt an andern Leu⸗ 
ten, und will's Gott, wird's nicht ſo gar bös ausfallen. — Dem 
Müller jedoch gab ich einen Rüffel, daß er nicht ſein Maul bei 
Zeiten aufgethan. Hätte mir viel Unluſt erſparen können, und ich 

(wär etwa ſchon ein paar Tage der Hochzeiter dieſes artlichen Jüng⸗ 
ferleins hier. — 

Es iſt wohl Keiner unter unſern geneigten Leſern, der daran zweifeln wird, daß der Kronenwirth 
die Demuth zur Frau bekam. Er wollte es einmal abſolut; die Eltern hatten nichts darwider, im Gegen⸗ 
theil, und der Demuth war's mehr als recht. Auf dieſe Manier iſt eine Sach' gleich bei einander. — Nicht 
lang und die Leutlein dutzten ſich. Demuth ſagte: Ich hab' dich recht lieb, Jakob! — Und er ſagte: 
Demuth, du biſt mir über Alles in der Welt! — Du haſt ſo gute getreue Augen, ſagte wieder zum Jakob 
die Demuth und zur Demuth ſprach dann der Jakob: In deinen Augen iſt für mich ein ganzes blaues 
Himmele aufgethan! — Da gab ſie ihm einen neckiſchen Backenſtreich, und Jakob kitzelte ſie dafür, und .... 
gar nicht mehr lang, ſo war die Hochzeit; juſt am nämlichen Tage, da der Müller Thomas die Hurrle hei— 
rathete. Nur geſchah das Letztere zu Elzach, und Jakobs Hochzeit ging mit Ehr' und Freuden in Kan⸗ 
dern ſelber vor ſich. 

Die Heimführung wäre nun erzählt: aber die Heimſuchung noch nicht, und das wird etwa 
die Hauptſache ſein. Wie die Hoffart vor dem Fall kommt, und was ein frommes Gemüth oft zu erdulden 
hat in dieſer Welt auf Erden, das ſoll jetzt gleich erzählt werden, zur Ergötzlichkeit und zum Exempel. 

Es iſt immerhin wunderbar, daß uralte Dinge, die vergeſſen und nutzlos ſeit vielen hundert Jahren 
in der Welt herumliegen, nicht ſelten, als wie aus dem Grabe auferſtehen, um Unheil anzurichten, um irgend 
ein junges liebes Leben in Schmach, Unglück und bittres Leid zu verſetzen. Noch einmal ſage ich, daß ich 
nicht von Menſchen reden will, ſondern von lebloſen Dingen, auf denen, Gott verzeih' mir die Sünde! Etwas 
wie ein Fluch ruht. Alte Menſchen ſind wohl auch dann und wann zur Plage jüngerer Leute auf der Welt, 
und man könnte allerlei Exempel davon auftiſchen, und manch Einem iſt auch ſchon deßhalb von Denjenigen, 
die ſein Leben pflegen ſollten, der Tod angewunſchen worden ... Gott vergebe den Verblendeten und gehe nicht 
mit ihnen in's Gericht! 

Alſo: von lebloſen Dingen will ich reden, als da ſind: alte Götzenbilder, wie ſie oft unterm Wald⸗ 
moos hervorgeſtoßen werden von den Holzſchlägern, und Unglück bringen dem Haus, wo ſie einen Platz finden; 
oder Thaler und Dukaten aus der Schwedenzeit, die im Keller vergraben liegen und die Maucher holt und 
ſchlägt dafür Einen todt, oder verſpielt ſeine Seele an den böſen Feind; oder Flaſchen, die vor grauen Zeiten 
das Zaubermännel in das Kiesbett eines Bach verſenkte, und darinnen ſteckt die Peſtilenz, die über alle Welt 
ausgeht, ſo wie Einer den Propf aus der Flaſche zieht; und was des Zeugs mehr iſt. Was nun die De— 
muth angeht, ſo war's ein altes Buch aus ſtaubigem Winkel, ein Gaſthaus für Spinnen und Schaben, das 
ſo viel Unglück in ihr Leben brachte. — Bevor ich jedoch vom Unglück rede, will ich der Demuth Glück 
ein biſſel näher beſchreiben. 

Der Kronenwirth zu Kandern hatte ein prächtiges eigenthümliches Haus. Es war drei Stockwerke 
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vornehm. In der Küche hätte man ein Pferd“ nilde Lellekl⸗ tnen, und am Herd hat man für ſechzig Mann 

gekocht, mehr denn nur einmal—, Die Speiſekammer war hell und groß und trocken und voll von guten Sachen. 

Im Keller lag der beſte Markgräfler, Klingelberger und Burgunderwein, Faß an Faß. Vierzehn Kühe ſtanden 

im Stall, die gaben die Milch wie aus Brunnenröhren von ſich. Der Hühner im Hof waren ſo viele, daß 

man gar nicht alle Eier finden konnte, die ſie per Tag legten. Zwei Gärten am Haus; der eine voll von 

Gemüs und Suppenkraut, auch Selleriewurzeln; der andere geſteckt voll von Obſt, groß und klein. Alle Kiſten 

und Kaſten voll Weißzeug, das ſchönſte im Land; Kupfergeſchirr und ein Dutzend ſilberne Löffel von den fein⸗ 

ſten. Viele Aecker mit Hanf und Flachs beſtellt, wie's ſonſt gar nirgends vorkommt; alle Morgen einen guten 

Kaffee in ſchönen Porzellanſchüſſelchen. Sechzehn Dienſtboten alt und jung, und endlich gar ein fürnehmer 

Wagen zum Ueberlandfahren in der Remiſe. Die herzigſten Kleider von der Welt und Schmuck von Edelſtein; 

ein Ehemann, der nur immer ſagte: Was du willſt, mein Schätzel; und nach Verlauf von ein paar Jahren 

ebenfalls ein paar Kinderlein wie Milch und Blut! ein Männlein und ein Weiblein. Demuth konnte ihre 

Kindbetten aushalten wie eine Kaiſerin, und die Kinder hob immer der gnädige Herr Oberamtmann aus der 

Taufe. — Ja, das war ein Leben, wie in der Schlarafferei; es ging nichts darüber und es ſchien auch gar 

nicht ein End nehmen zu wollen. Aber der Teufel iſt verſchmitzt. — Wenn der Müller, der die Hurrle hatte, 

und immer mit ihr in der Bataille lebte, des Kronenwirths Glück und der Demuth Himmelreich in der Nähe 

betrachtete, wollte er nicht ſelten vor Kummer und Neid kohlſchwarz werden in ſeiner weißen Jacke. Nicht 

als ob er ein ſchlechter Menſch geweſen wäre! Aber oft dacht' er bei ſich: Wenn nur der Jakob die Hurrle 

genommen hätte, mir wäre wohler auf Erden! Nichts als Zorn und Verdruß habe ich alle Tage, und der 

Jakob hat ſchon jetzo ſein Paradies gewonnen! das iſt bitter, das iſt ſauer, das iſt Rattengift! 

Nun iſt hier vor allem zu wiſſen, daß der Müller Florian ein verſtickter Student war. Er hatte 

einmal ein Geiſtlicher werden ſollen und ſtudirt, gerade nur bis an den Hals. Darüber war ſein älteſter 

Bruder geſtorben und hatte ihm die Mühle hinterlaſſen. Natürlich hatte ſich Florian nicht lang beſonnen, 

den Studenten an den Nagel gehängt, und den Spreukittel angezogen. War ihm nicht viel Gelehrſamkeit als 

Reſt von der Schule übrig geblieben, ſo brachte er doch ein Paar Körbe voll Bücher in's Vaterhaus zurück. 

Die alte Lumpenwaare ſtand vergeſſen und von Mäuſen zernagt in einer Bodenkammer. Beſſer, das ratten⸗ 

ſchwänzige Lottergezücht ging an die Bücher, als an die Frucht auf der Bühne. — Der Müller wußte längſt 

gar nichts mehr von dem Schulplunder, da geſchah es eines Tags, daß er, nach einem ſcharfen Scharmützel 

mit ſeiner Hurrle, da ihm das Leben ganz verleidet war, hinaufſtieg unter's Dach und wollte ſich ein bequemes 

ſtilles Plätzlein zur Abreiſe ſuchen. 
(Fortſetzung folgt). 
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Der Hirtenknabe am Kandel. 
(Fortſetzung). 

arum hängſt du den Kopf, Bürſchlein? hub der Jäger an zu fragen — 
„Siehſt du nicht, wie die Buben dort unten im Thal ſo luſtig ſind 
und ſich ihres Lebens freuen?“ Da ſchlug der arme Knabe die Augen 

auf und ein neuer Stich fuhr in ſein Herz; denn er ſah auf einer 
Wieſe eine Menge ſchöngekleideter Kinder Ball ſpielen und hörte ſie 

ſingen und jauchzen. Aber die kleinen Pferdefüße derſelben ward er 
nicht gewahr, ſonſt wäre ihn das Weinen nicht noch ſtärker angekommen. 
Da der Jäger ſah, daß ſchon die erſte Verſuchung ſo gut ausgefallen, 
ward er noch zutraulicher, ſetzte ſich neben den Knaben nieder und er— 
munterte ihn, ihm zu geſtehen, was er auf dem Herzen habe. Nach einer 
Weile gab der Knabe, noch immer ſchluchzend, zur Antwort: „Ach, ich 
bin gar zu arm und habe weder Vater noch Mutter mehr!“ — „Iſt es 
nur dies?“ — tröſtete der Jäger — „ſo iſt dir gar bald geholfen. Es 
ſteht nur bei mir, dich reich zu machen und an Kindesſtatt anzunehmen.“ 
— „Ei, könnet und wollt ihr das?“ rief jetzt der Knabe voll freudiger 

Ueberraſchung, ſprang auf und hob ſeine blauen Augen recht bittend und zutraulich zu dem grünen Mann 
empor. Aber dieſer bekam jetzt plötzlich ein heftiges Zucken im Geſichte, wie man es gewöhnlich bekommt, 
wenn man unverſehens in die helle Sonne hineinblickt; denn hinter dem Knaben ſtand in blendendem Licht— 
glanze ſein Schutzengel und drohte dem Böſen mit dem Finger. Der Knabe aber bemerkte den Schutzengel 
nicht, ſondern nur die Geſichtsverzerrungen des Jägers; darum fuhr er voll Schrecken zurück und wußte ſich 
kaum zu helfen. Allein der Jäger, in dergleichen Fällen ſchon geübt, drehte geſchwind den Kopf auf die Seite 
und rief dem Knaben zu: „Setze dich nur wieder ruhig neben mich hin; es iſt mir eine Schnacke in das 
rechte Auge geflogen, ich muß es nur eine kleine Weile zuhalten.“ Nach und nach wußte der grüne Mann 
ſolcherweiſe den armen Knaben immer mehr zu bethören, ſo daß ihm nichts als Geld und koſtbare Kleider in 
Hülle und Fülle vor den Augen flirrten. „Das Mittel, dich reich zu machen“, — nahm der Jäger nun wie⸗ 
der das Wort, jedoch noch immer mit abgewendetem Geſichte — „iſt ganz einfach. Hier in dem Berge be— 
finden ſich nämlich ungeheuere Schätze, welche von einem alten Ritter darin vergraben worden ſind, und die 
du leicht heben kannſt. Du brauchſt nur morgen in aller Frühe mit einem Zug Ochſen vor den Felſen da 
unten zu kommen, ſo wirſt du mich antreffen; wir werden dann den Felsblock wegführen und uns ſchnell der 
Schätze bemächtigen; ich nehme dich hierauf als meinen Sohn an, dann ſagſt du deinem Herrn Lebewohl auf 
immer und wirſt ein ſchmucker, reicher Junge, wie kaum einer in der Stadt iſt. Aber verſprechen mußt du 
mir, Niemanden etwas von der Sache zu ſagen und morgen früh an gar nichts anderes zu denken, als an 
unſere Schätze.“ (Fortſetzung folgt). 
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Vor Nachdruck wird gewarnt. 

  

  
   



  
  

  

  

  
Die ſteben Sterne Freiburgs.“ 

A welle Weege 

iſch's echterſt g'lege? — 

Des wüßtiſch gern, des froge mi 
di warmi Hand, — i bild mer's i — 

und 's Chlopfe d'in, und d' füechti Blick! — 
J denk e ſo vo üsrem Glück: 

(und ſag der's gern, un iſch's nit nü, 

ſen iſch's doch redli g'meint und trü). 

Am frommen Ernſt 
iſch durhi g'lege! 

Bi Groß und Chlei wird's obſi cho, 
und niene d'Matten abigoh, 

iſch nummen au der Ernſt nit g'ſpart 
in Arbet, Rede, Stand un Art. 

Drum gang alsg'mach, und renn nit 0z 
Was gilt's, de chunnſch no zitli no? 

Au guete Lehre 

iſch vorweg g'lege! — 

Wer rechnet's us, wer ſeit es mir, 
was Roth und Lehr', und Hülf' und Stür', 

e Schuele git dur Stadt und Land; 
Wer rechnet's us, wer iſch's im Stand? 

Drum halt ſi hoch, ſe blibt ſi dir, 
die Hochi Schuel, i ſtoh derfür! 

Am trüe Roth 

iſch ſölli g'lege! — 

E folgſem G'müeth bi rechſer Trü, 
e feſt Vertraue her und hi, 

des chunnt im g'meine Weſe z'guet. 

Wie trü der Roth, wie ring mer's thuet! — 

Uf d' Abſicht lueg, und nit uf Schie: 
iſch ſelli guet, ſe blib derbi! 

Am ſtrenge G'ſetz 
iſch uding g'lege! — 

Wer Recht und Gerechtigkeit will ha, 

der fang bi ihm mit Rechtthue a; 

und willſch am Nochber Strengi tho, 

ſe mueſch au dir ſi g'falle lo. 

Wer fry und freudig g'horche cha, 

der iſch ellei e fryher Ma! 

A Landes Ehre 
iſch mengs au g'lege! — 

Wo Rich und Arm ſi Pllichte thuet, * 

wo jederma möcht braf und guet, — 
nei, jederma der beſt möcht ſi; 
Do ſchlicht ſo licht nüt Schambers i; 

und zſemmeſetze Guet und Bluet, 
heißt üsre Name wohlbihuet! 

) Gerichtet an einen jungen Freiburger am Feſte des 25. Auguſt 1820. Entnommen aus dem Freiburger Wochenblatt Nr. 73 vom 9. September 1820. 

  Breisgauverein „Schau⸗ins⸗Land“ in Freiburg. 
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A s Here Liebi A Gottes Sege 

iſch wäger g'lege! — iſch alles g'lege! — 

Er günnt üs, was der Friede git, Wenn echterſt do Vertraue lit, 

un ſorgt für's Land in herber Zit; — ne chindli G'müeth, — ſe mangelt's nit 

un wird's echt trü von Herze goh, am frommen Ernſt, a wyſer Lehr', 

wird's allwil no zuem Herze cho. — am trüe Roth, a Schirm un Ehr', 

Drum lieber Burger, was i bitt! und 's Here Liebi; jo, und's git 

Vo ſome Here wich mer nit! no meh ſo choſpri Täg' as hüt! 

Julius Leichtlen. 

Iſtein und ſeine Amgebung. 
(Fortſetzung). 

2. Das Schloß und das Kloſter. 
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nſerer Ankündigung gemäß geben wir nun einen kurzen Abriß der Ge⸗ 

ſchichte des Schloſſes auf dem Klotz und des einſtigen gerade unter dem 

Felſen gelegenen Kloſters. 

Wer vor dem Jahre 1829 dieſe Stätte beſuchte, fand oben auf der 

Spitze, wo der Wartthurm geſtanden, über deſſen römiſchen Urſprung wir 

ſchon berichtet haben, nichts als Ueberreſte verwitterten Gemäuers der 

früheren koloſſalen Bauten, und ebenſo lagerten ſich unten bei der Gottes⸗ 

ackermauer ſolche Bruchſtücke von bedeutendem Umfange, die einſtens beim 

Sprengen des Schloſſes, wie wir ſpäter erzählen werden, heruntergeſtürzt 

worden oder ſich oben losreißend von ſelbſt herunterſtürzten. So fiel noch 

1827 ein ſolches Stück herunter, welches den Boden und die Häuſer in 

Iſtein erzittern machte. Durch die Rebanlage wurden ſie erſt 1857, wie 

ſchon oben bemerkt, weggeſchafft. 

ieee,e, 8 Im Jahre 1829 hat General von Freyſtedt, veranlaßt wie man 

ſagt durch den Beſuch der Großherzogin Stephanie, die dieſe intereſſante 

Stelle und von da aus die weite Umgegend beſichtigen wollte, auf den 

Trümmern des Wartthurms das Belvedere erbauen laſſen. An der Stelle des untern Schloſſes ſteht ein 

ſteinernes Kreuz und ſeitdem ſtrömte jeden Sommer eine Menge Touriſten hierher, namentlich während den 

Eiſenbahnbauten. Eine Inſchrift in dieſem luftigen Gebäude verkündet dem Wanderer nach dem Berichte des 

Basler Chroniſten Wurſtyſen, der ums Jahr 1580 ſchrieb, folgendes: 

„Im Jahr 1383 hat Imer von Ramſtein das hier geſtandene feſte Bergſchloß von Werner Schaler, 
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nachmaligem Biſchof von Baſel, für 3000 fl. pfandweiſe überkommen dafür, daß er vom Bisthum abgeſtanden. 

Derſelbe gab ſein Pfand dem Erzherzog Leopold von Oeſterreich und dieſer ſtellte es dem Burkard Mönch von 

Landskron zu. Als nun die Stadt Baſel mit dem Erzhauſe in Krieg gerathen und der Inhaber dieſes 

Schloſſes ſich feindſelig gegen die Basler erzeigte, gingen dieſe 1½09 mit 5000 Mann vor Iſtein, beſchoſſen, 
beſtürmten und eroberten das Schloß, welches auch der Stadt n dem anno 1411 zu Enſisheim erfolgten 

Frieden überlaſſen, hernach abgebrochen, die Quader nach Baſel geführt und am Riehener Thor daſelbſt verbaut 

worden. — 

„Lauge darnach hat Biſchof Kaſpar zu Rhein Iſtein pfandweiſe an Herman von Eptingen übergeben, — 

der wollte das Schloß wieder aufbauen, allein die Stadt legte ſich dawider und verhinderte es.“ — 168 

Soweit die Inſchrift und es bleibt uns nun übrig, dieſe kurze Skizze hiſtoriſch zu entwickeln. 

Frohn- und Freihofs, welchen Beſitz die päpſtliche Beſtätigungsbulle von 1139 beſtätigte. Da in derſelben 

vom Schloſſe nicht die Rede iſt, da ferner die Sage vom Ritter Veit, die wir in unſerer dritten Abtheilung 

geben, noch am Anfange des 13. Jahrhunderts von einem beſondern Herrn des Schloſſes ſpricht und daſſelbe 

urkundlich ſicher erſt im 14. Jahrhundert als Eigenthum des Basler Biſchofs vorkommt, ſo ſchließen wir 

daraus, daß dieſe Veſte erſt ſpäter (vielleicht 2 Jahrhunderte ſpäter) in den Beſitz des Hochſtifts überging, 

als das Rittergeſchlecht erloſchen war. Ob dieſe Iſteiner von dem römiſchen Commandanten des Caſtells ab⸗ 

ſtammten oder ein Nebenzweig des Röteler Herrengeſchlechtes waren, läßt ſich allerdings nicht mehr entſcheiden. 

Geſchichtlich ſichere Angaben ſtehen dem Referenten nur aus der Zeit des biſchöflichen Beſitzes zu Gebot und 

dieſe gibt es nach Wurſtyſen, Mone, Fecht und Wuchner. 

Auf der Veſte Iſtein wurde von Biſchof Johann von Baſel am 11. März 1363 der Lehenbrief über 

Verleihung der Landgrafſchaft Sundgau an die Grafen von Habsburg und von Thierſtein ausgeſtellt und drei 

Jahre ſpäter faßten der Biſchof und das Domkapitel den Beſchluß, daß, wenn die Stadt wieder (in den da⸗ 

maligen entſetzlichen Wirren zwiſchen Kaiſer und Pabſt und der verſchiedenen Päbſte untereinander) ſich den 

geiſtlichen Bann zuziehen ſollte, die Geiſtlichkeit die Stadt zu verlaſſen und vorerſt in die Veſte Iſtein zu ziehen 

habe. Daraus iſt zu erkennen, welch' ein ſicherer Ort dieſe Veſte und wie ſie zum Schutz und Trutz gegen 

die Stadtbürger verwendet wurde. Deßhalb trachtete man von dieſer Seite aus ſich derſelben zu bemächtigen 

und wirklich eroberten ſie 1372 die Basler, bei welcher Gelegenheit 154 Fremde, die bei der Eroberung Hilfe 

leiſteten, in das Stadtbürgerrecht aufgenommen wurden. Allein kaum 3 Jahre nachher gelang es dem Biſchof 

Johann zu Baſel wieder in den Beſitz der Veſte zu gelangen, die er jedoch bald nachher wieder verſetzte. 

Dieſer Biſchof verſtarb im Sept. 1382 und darauf erfolgte eine zwieſpaltige Wahl ſeiner Nachfolger, welche 

zu erbitterten Feindſeligkeiten führte. Der eine Theil des Domkapitels wählte den Domherrn Imer v. Ram⸗ 

ſtein, welchen der „galliſche“ Pabſt Urban VI. beſtätigte, der andere den Erzprieſter Werner Schaler, welchen 

der „römiſche“ Pabſt Clemens VI. beſtätigte und der Herzog von Oeſterreich unterſtützte und hier traten die 

Verhältniſſe ein, welche in der Inſchrift des Belvedere, die wir eingangs erwähnten, vorgetragen ſind. Werner 

verzichtete auf ſeine Wahl gegen Innebehaltung der Pfandſchaft Iſtein, deren Schloß und Herrſchaft von ihm 

392 aus Geldnoth an Leopold von Oeſterreich wieder verpfändet wurde. Aus Leopolds Hand empfing beides 

Burkard Mönch der Jüngere von Landskron. Unter den Verſatzbedingungen war, daß 300 fl. auf den Frohn⸗ 

hof zu verwenden und daß der Pfandherr das Schloß mit den dazu gehörigen Dörfern und Leuten gegen den 

Willen des Biſchofs und Domkapitels nicht verſetzen dürfe und die letztern die Pfandſchaft um die Summen 

des Pfandſchillings von 3332 fl. und 300 fl. Bauſchilling jederzeit wieder einlöſen dürfen und Leopold fügte 

noch die Bedingung hinzu, daß die Burg für Oeſterreich in aller Nothdurft wieder männiglich offen ſein ſolle. 

Oeſterreich war damals mächtig und reich begütert in der Gegend. Unſer Gewährsmann Wurſtyſen erzählt 

(Buch 4 cap. 13), daß der Erzherzog 1375 die mindere Stadt Baſel um 30,000 fl. als Pfandſchaft an ſich 

gebracht habe und ſein Auge auch auf das reichere und bedeutendere Groß⸗Baſel geworfen habe, das von ſeinen 

Beſitzungen umgeben war. Der Verluſt der Schlacht von Sempach, 1386, machte jedoch dieſes Vorhaben un— 

möglich. Baſel hatte ſich bei den benachbarten Gebietsherren beſonders durch ſeinen Reichthum und ſein Zugs⸗ 

recht unbeliebt gemacht. Das Zugsrecht beſtand darin, daß die Stadt unbeſcholtene Zuzügler ohne zu fragen, 

ob ſie irgend eines Herrn Leibeigene ſeien, in das Bürgerrecht aufnahm, auch dann als die benachbarten Ge⸗ 

bietsherren ihre Untergebenen eidlich verpflichteten, niemals nach Baſel überzuſiedeln. 

Fye 

Wie wir oben im erſten Kapitel bemerkten, war das Basler Hochſtift ſchon frühe im Beſitze des 
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In Folge der vielfachen Reibungen kam es endlich 

zur Abſage unter dem Sohne des bei Sempach gefalle— 

nen Erzherzogs, Leopold III. dem Stolzen, deſſen Ge— 

mahlin die Herzogin Katharina von Burgund war, die 

als Heirathsgut den Sundgau beſaß. Graf Hermann 

von Sulz war erzherzoglicher Landvogt der öſterreichi⸗ 

ſchen Vorlande und Graf Hans von Lupfen, Landgraf 

von Stühlingen, bevogtete den Sundgau im Namen der 

Herzogin. Dieſe beiden ſandten der Stadt Samſtags 

den 5. Oktober 1409 die Kriegserklärung, welche am 

folgenden Tage noch unterſtützt wurde durch diejenige 

von 127 Grafen, Herren und Städten der Nachbarſchaft, 

unter dieſen die beiden Grafen Bernhard und Hans von 

Thierſtein. Uebrigens ſchreibt Wurſtyſen: die gründ— 

lichen Urſachen des Kriegs habe ich nicht erkundet. Die 

Feindſeligkeiten begannen alsbald damit, daß von Seiten 

der Erzherzoglichen mehrere Basler Bürger, die vor den 

Thoren auf ihren Gütern mit der Weinleſe beſchäftigt 

waren, überfallen, beraubt und gefangen wurden. Schon 

am folgenden Tag erſchienen die beiden Landvögte mit 
ihren Truppen, welchen ſich der Anführer der Burgunder, 

Anton von Vergy, mit ſeinen Leuten angeſchloſſen 

hatte, die vom Herzoge ſeiner Schweſter zu Hilfe ge⸗ 

ſchickt wurden, in die Nähe der Stadt und beraubten 

und verbrannten die Dörfer, in denen die Bürger Land⸗ 

häuſer und Güter beſaßen. Die Basler hielten ſich jedoch tapfer und wurden von Bundesgenoſſen aus Solo⸗ 

thurn, Bern und Straßburg unterſtützt. Die Kampfesweiſe beſtand hauptſächlich in gegenſeitigem Beſchädigen 

durch Raub, Brand und Ueberfall. Hauptereigniſſe dieſes Krieges bildeten die Züge vor Rheinfelden und 

Iſtein. Da der letztere uns hauptſächlich intereſſiren muß, ſo ſei er mit den Worten des ehrlichen Chroniſten 

. (UVV,, 238) wie folgt erzählt: „Dieweil auch Burkard Mönch von Landskron, welchem das Schloß 

u Iſtein auf dem Klotzen nidwendig der Stadt gelegen, pfandweis übergeben war, den Baslern abſagen helfen, 
man auf Martini (1409) zu Roß und zu Fuß 5000 geſchäzt für dieſe Veſtung von Natur und Men⸗ 

ſchenhand wohl bewahrt, ließ das grobe Geſchütz (es waren 7 Stück) von Morgen bis Nachmittag alſo ernſt⸗ 
gehen, daß dieſer Tonder weit und breit im Lande erſchallete. Wiewohl ſich nun die Belägerten in Gegen⸗ 

wehr mannlich hielten, wurden ſie doch von ſolchem Ungeftüm übernöthiget, die Porten aufgehauen, durchge⸗ 

brochen, das untere Haus eingenommen, Theobald von Schönenberg (der Kommandant) ſammt etlichen darin 
umgebracht, die übrigen, unter welchen einer von Hungerſtein, gefangen genommen. Als Hans Stülinger im 
obern Haus ſolches ſahe, beſorgte er, ſolt ers länger aufhalten, er müßte darüber leiden, übergab es derohalben 

den Baslern, die beſetzten es und kamen noch ſelbigen Tags wieder heim. Doch vergingen ihnen etliche, eines 

Theils durch Gegenwehr, andern Theils durch eine Büchs, die ſtrengen Schießens halber zerſprungen.“ Als 
Ausdruck des Dankes für geleiſteten Beiſtand bei der Erſtürmung wurden 383 Fremde in das Stadtbürgerrecht 

aufgenommen. Bürgermeiſter und Rath beider Städte beſchloſſen darauf am 14. November: „nachdem ſie am 

verwichenen Martinstage mit ihrer Gemeinde vor die Veſte Iſtein gezogen und „ſolche ſelbigen tages mit großer 

arbeit und rechtem fturme und köſtlichem gezüge genommen, von des ſchadens, kumbers und niderrißens wegen“, 
welches ihnen ſchon früher, beſonders aber im letzten Kriege, aus der Veſte geſchehen gegen das Gelöbniß des 

Edelknechts Burkard Mönch, die Basler von Iſtein aus nicht zu ſchädigen, „wodurch derſelbe ehrlos an ihnen 
geworden“, haben ſie alle gemeinlich von den neuen und alten Sechſern ſämtlicher Zünfte einen gelehrten Eid 

geſchworen, die genannte Veſte „zu irer und gemeiner Stadt handen und troſt zu behalten und ußer irer Ge— 

walt weder nun noch künftighin niemals zu laſſen als mit gunſt und willen des Raths und der Sechſer 
aller Zünfte.“ Schluß folgt).   
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Die Geſchichte von der Frau Demuth und von der Frau Hurrle. 
(Fortſetzung.) 

NI agel, Hammer und Strick hatte er bei ſich. Wie er nun in ſelbige Kammer 
hineingeht — er hatte als Bube dort ſein Nacht- und Morgengebet und 

ſeinen Schlummer gehalten, hatte dort hehlings ſein erſtes Pfeiflein Tabak 

geraucht, hatte von dort oben tauſendmal ſo vergnügt in die blaue Luft 

geſehen, wo die Vögel ſtrichen, frei und froh und unſchuldig, wie er — 

da wird ihm ſo gewiß konfus. Die Luft war gerade noch ſo rein und 

blau wie vor vier und zwanzig Jahren, da derſelbe Florian beinahe 

aus der Dachlucke gefallen wäre — doch war dazumal die Mutter bei der 

Hand, ihn am Tſchöple zu heben, juſt noch zur rechten Zeit; und da er— 

innerte ſich Florian plötzlich der guten treuen Mutter und des braven 

ehrlichen Vaters — beide lagen ſchon kalt unter der Erde, die einſt ſo 

warmen Elternherzen — und ſiehe: Florians Herz wurde weich wie ein 

geſotten Ei. Zuletzt wurde er auch noch des Bücherkorbs anſichtig und die 

luſtigen Studentenjahre fielen ihm ein und machten ihn fröhlich im Ge— 

müth — friedlich wenigſtens; ſo daß er den Nagel einem Spatzen nach— 

ſchmiß, den Strick in den Hof, den Hammer behielt er, warum? er war jetzo nicht mehr gefährlich; und auf 

einmal ſaß der Müller da und las in den alten Büchern und ſchaffte ſich die Grillen aus dem Kopfe; und 

dergeſtalt hatte ers ſeither vielmals praktizirt. Die Hurrle gab ihm Urſach genug, Gott ſoll's wiſſen! 

Sitzt er alſo eines Abends — im Sommer war's, und ein ſtarkes Hausdonnerwetter kaum vorüber — 

wiederum in der Dachkammer und liest in einem alten Buch; es hielt noch kaum zuſammen, das Unglücks⸗ 

ding, und ältete wie ein verſporter Kirchenfahnen — und ſchier die Augen aus dem Kopfe liest ſich der 

Müller, und weil's zu dunkeln anfing, packt er das Buch unter den Arm und ſchlupft damit hinüber zum 

Kronenwirth. Selbiger Jakob war eben ein Strohwittwer; denn ſeine Demuth war mit ihrem älteſten Kind 

zu ihren Eltern gefahren. Der Vater oder die Mutter war krank. Die Demuth machte durch ihren Beſuch, 

Rath und Zuſpruch gleich geſund, wer krank lag, denn wo ſie war, war auch das Heil. Wo ſie aber nicht 

war, da kam das Unheil. So geſchah's in der Krone dazumal in Kandern. 

Der Müller ſprach zum Wirth, der in der Schenk im Lehnſtuhl doste — in der vorigen Nacht war 

Tanzmuſik bei ihm geweſen und ſeine Morgenruhe hatte nicht viel bei ihm geheißen: „Jakob! paß auf. Da 

hab' ich ein Buch gefunden mit ſchönen Helgen und Hiſtorien. Wir wollen uns damit die Zeit vertreiben; 

denn heut kommt Niemand mehr zu dir, weil alle Leute draußen beim Schießen ſind. Für mich habe ich 

heute ſchon genug Feuer im Hauſe gehabt, und du machſt mir ebenfalls nicht Augen wie ein Scharfſchütz.“ — 

Statt aller Antwort zeigte ihm der Kronenwirth den Stuhl neben ihm und langte ihm einen großen Stamper 
mit Wein. Denn er war freigebig gegen Jedermann. Dabei vergaß er ſich ſelber nicht, und ſelbige Nacht 

ſollen die Freunde wacker gezecht haben und ſelbander ganz allein. — In dem Buch war aber eine recht ſata— 

niſche Geſchichte von einem alten heidniſchen Edelmann in Engelland, der einen Tugendſpiegel von einer Frau 

hatte, und dieſelbe als ein rechter Ketzer und Antichriſt bis auf's Blut gepeinigt hat, nur um ihre Liebe zu 

ihm zu probiren. Mit Gottes Hilfe hat das arme Lamm alle dieſe Pein ſanftmüthig und chriſtlich ertragen, 

und ihr Sach dem Himmel anheim geſtellt. So ſind demnach ihre Verleumder verhofft, der Wuſtel von einem 

Mann iſt in ſich gegangen und hat ſich zur heiligen Meß bekehrt, und wenn die ſtandhafte Frau nicht vom 

Papſte heilig geſprochen worden iſt, ſo hat ſie's doch wenigſtens verdient, und unſer Herr-Gott im Himmel 

wird das Verſäumte nachgeholt haben. 
Nun redet aber der Teufel aus dem Müller, ohne daß derſelbe recht davon weiß, und ſagt er zum 

Kronenwirth: „Jakob, du haſt eine rechte Frau; aber das könnteſt du mit ihr doch nicht durchführen, was 

der Edelmann von Engelland. — Hierauf antwortet der Jakob in freventlichem Uebermuth: „Was gilt's?“ — 

Und der Andere macht: „Denk' wohl, ein Fuder Extra-Kaſtelberger könnt's thun.“ — „Topp, Hand her!“ 

ſagt wieder der Jakob und ſetzt einen Trumpf darauf: „Noch einmal ein Fuder wett' ich, daß du in alle 

Ewigkeit nicht Herr in deinem Hauſe wirſt!“ — Der Müller, der ſich ſchämte, nahm die Wettung gerade  
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deßhalb auf; denn um ihre Schande zu verdecken, ſtellen ſich zuweilen die Schwächſten an wie Rieſen. — 

Sonſt vergißt man wohl am andern Tag, was am Abend zuvor beim Wein geredet worden; jedoch die Bei⸗ 

den vergaßen's leider nicht. Es wird ſie beide genug gereut haben, denn man ſoll Gott 6 Menſchen nicht 

verſuchen, aber die Mannsbilder ſind eben eigenſinnig und ſtätig wie der Mauleſel. Zufällig war der Müller 

einer der eigenſinnigſten und Jakob hatte noch einen härteren Kopf als der Müller. 

Frau Demuth verſtand ſchon gar nicht, warum ihr Mann ſie nicht von ihren Eltern abholte, wie 

er jederzeit zu thun pflegte; aber als ſie nach Hauſe kam, und ihres Jakobs ganz verändertes Benehmen inne 

werden mußte, wußte ſie gar nicht mehr, wo ihr der Kopf ſtand. Er war einſilbig, unruhig, beſah ſie kaum, 

und dann nur mit mißliebigen Augen. In ſeinem Leben hatte er zu ihr noch nicht ſo trotzig geredet, wenn 

er ja einmal den Mund aufthat, und alle ihre Fragen deßhalb beantwortete er nur wie ein brummender Bär, 

der ſein Teutſch verlernt hat. Kein „Grüß Gott!“ kein „Dank Gott!“ kein Schmützle, kein „Gut Nacht, 

Schatz!“ oder „Guten Tag, liebe Mutter!“ — Da hatte er allabendlich eine Kartenparthie im Hauſe, mit 

der er aufſaß bis über die Mitternacht hinaus; und nach ein Paar Tagen ging er ſogar — weil er, der 

Frau gegenüber die vorgebliche Liederlichkeit im eigenen Hauſe ſelber nicht aushalten mochte — in die Linde, 

oder in's Kreuz, und ließ der Demuth expreß durch den Müller zubringen, daß er dort wie ein Narr kartle, 

und das Seinige verſpiele, und der Schoppen nicht wenige trinke. Der MWüäller war beſtändig bei ihm um 

die Wege; er konnte es auch, denn der Hurrle lag nichts an deſſen Daheimſein. Der Jakob ſchien ſeinerſeits 

ganz verſeſſen auf den Müller; daß er ihn nicht gerade mit ſich in's Bett genommen, war Alles. 

Die mitleidige, fuſtsre Nacht mag allerdings die bitteren Zähren der verlaſſenen Frau oftmals ge— 

zählt haben; wird ihr auch allerhand ſchlimme Rathſchläge der Vergeltung den haben, wie ihr Brauch 

iſt; aber da kam ſie an die Rechte! — „Pfui, du alte böſe Blindſchleiche!“ hat die Demuth zu der Auf⸗ 

hetzerin geſagt, „laß ich dich meinem Schmerz zuſehen, damit du mir ſolche ſchlechte Dinge eingeben ſollſt? 

Ich habe Ruhe und Erleichterung von dir erwartet, und du legſt mich auf den Roſt des Neides, der Bosheit 

und ſündlichen Gedanken?“ — Flüchtete ſich alsbald an's Bett ihrer Kinder in die Engelwacht; und wahr— 

lich! der Engel, der die Kindlein hütet, iſt auch zu ihr getreten, um ſie zu tröſten und zu belehren. — Schau, 

meine liebe Demuth, hat er zu ihr geſagt: jetzt iſt's an der Zeit, zu beweiſen, daß die Chriſtenlehr' bei dir 

etwas angeſchlagen hat. Du warſt dir getreu im Glücke; warum ſollteſt du es jetzt nicht ſein, da du dich 

unglücklich erachteſt? Und da ſagte er ihr ferner noch von drei Dingen, die uns vor allem Böſen bewahren, 

und die gar nie aufhören, ſobald ſie einmal recht da ſind; die das Leben überdauern, und folglich jedes Leid 
und Unglück. „Nimm einen Faden“, hat der Engel geſagt, „der zehnmal um die ganze Welt herumläuft, er 

hat ein Ende! Der Glaube hat keins. Denk' dir das allmächtige Meer, ſo viel Millionen Morgen groß, 

und darauf ein Schiff, das nicht ruht; das Meer wird einmal vertrocknen, das Schiff wird einmal landen 

oder verſinken. Die Hoffnung hat kein Ziel. Stell' dir ein Feuer vor, worin alle Wälder des Erdbodens 

verbrennen: es wird einmal verlöſchen. Die Liebe jedoch erliſcht nie! Gott, der Herr, macht da ſelber kein 

Ende: denn die drei Dinge ſind Gottes ſelber. Verſtehſt du mich?“ (Schluß folgt). 
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Der Hirtenknabe am Kandel. 
(Fortſetzung). 

     

   

  

75 E 65 ern gab der Knabe ſein Wort darauf und ſprang wie außer ſich vor 
Freuden herum, als der Jäger heimlich ſeinem Hunde einen Wink gab, 

• daß dieſer unter das weidende Vieh hinein fuhr und es auseinander trieb. 
Während der Knabe hinzueilte, um es wieder zuſammen zu bringen, waren 

3 Jäger und Hund verſchwunden. Auch die ſpielenden Kinder auf der Wieſe 

verloren ſich, und einem aufmerkſameren Blicke wär' es ſchwerlich ent— 

gangen, wie eines hier, das andere dort in eine Spalte des Berges hinab⸗ 
ſchlüpfte. 

2 Voll Ungeduld trieb nun der Knabe ſeine Heerde nach Hauſe, noch 

9. eh' der Abend recht eingebrochen war, weßhalb ihn ſein Herr neuerdings 
mit Schelten und Schlägen empfing. Aber der Geplagte, der ſonſt augen⸗ 

blicklich in Thränen ausbrach, machte ſich jetzt nichts daraus, da er ja 

den glücklichen Wechſel ſeines Schickſals ſo nahe vor ſich wußte. Auch 

beim Nachteſſen war er ſo ſehr zerſtreut und geiſtesabweſend, daß ihn eine 

alte Kindswärterin bei Seite nahm und ihm zuſprach, ihr doch mitzutheilen, 
was mit ihm vorgegangen ſei. Der Knabe blieb aber verſchwiegen und eilte ſo bald als möglich auf ſein 

rauhes Strohlager, nur um ungeſtört ſeinen freudigen Gedanken nachhängen zu können. Auch während des 

Schlafes ließen ihn dieſe nicht ruhen, denn er träumte nun die herrlichſten Sachen von ſeinem künftigen Glücke. 

   

Schon ſah er im Innern des Kandels einen Palaſt von lauter blitzenden Edelſteinen, von der holdſeligſten 

Fee — ſeiner künftigen Mutter — und dem ſtaatlichen Jäger — ſeinem künftigen Vater — bewohnt, die 

ihn mit Liebkoſungen überſchütteten. — Der anbrechende Tag weckte und ermahnte ihn, nicht länger zu zögern. 

Das bisher nie verſäumte Morgengebet vergeſſend, flog er raſch vom Lager empor und der Schutzengel des 
verblendeten Knaben wendete ſich betrübt von ihm ab. Was aber wunderſam iſt: die Pferde und Stiere, 

die ſonſt auf jeden ſeiner Winke ſo willig waren, wollten ihm jetzt durchaus nicht gehorchen und er brachte 

ſie nur mit vieler Mühe in das Joch und aus dem Stalle, während noch Alles auf dem Hofe in tiefem 

Schlummer lag. Doch kam er noch zu rechter Zeit, ganz wie der Jäger es gewünſcht hatte, an den bewußten 

Felſen und der Böſe lachte ſchon im Stillen, daß ihm die Beute ſo ganz nach Willen in's Netz gehe. 

Kaum ſtand der unbeſonnene Knabe mit ſeinem Viergeſpänn vor dem Felſen, ſo ſtreckte auch ſchon 

der Jäger aus dem Gebüſche den Kopf hervor. Aber unglücklicher- oder vielmehr war ihm 

diesmal der Hut in den Zweigen ſtecken geblieben und die zwei Hörnchen auf ſeiner Stirne, welche der Böſe 

nie ganz zurücktreten machen kann, blieben dem Knaben nicht unbemerkt; doch entſchuldigte ſich der Jäger da— 

mit, er habe vor einigen Augenblicken den Kopf gewaltig an einen Felfen angeſtoßen und dadurch die großen 

Beulen bekommen. Hierauf trieb er den Knaben an, ſeinen Zug an den eiſernen Ring anzuſpannen, welchen 
er bereits in die Felſenwand getrieben hatte. Allein dem Knaben war noch von dem Schrecken über die zwei 

Hörnchen her nicht mehr ganz wohl zu Muthe, auch glaubte er in dem Geſichte ſeines künftigen Pflegevaters 

auf einmal etwas ungemein Wildes und Tückiſches wahrzunehmen. Indeſſen, wer einmal A geſagt hat, muß 

auch B ſagen, und ſo ſpannte denn der Junge mit ſchwerem Herzen ſein Vieh an den Ring, ſchwang ſeine 

Geißel und rief nach alter Gyowohnheit: „Voran denn in Gottes Namen!“ Kaum waren dieſe Worte aus 

ſeinem Munde, als ſich plötzlich der Himmel verdunkelte, der Donner rollte, die Blitze vor den Thieren nie— 
derſchlugen, die Erde zitterte und im Innern des Berges ein Rauſchen 1915 Toben ſich erhob, als ob der 

Sturm ein ganzes Meer aufwühlte und dieſes durch eine ſchmale Schlucht hervorbrechen möchte. Und 

was noch das Aergſte war: im Nu verſchwand der Jäger, und aus dem Gebüſche reckte ſich der ſchwarze, mit 

langen ſpitzen Zähnen beſetzte Rachen eines Ungeheuers mit fürchterlichem Gebrülle, welches das im Berge noch 

überſchallte, dem Knaben entgegen. Da ſank dieſer bewußtlos zu Boden; die vier Stiere riſſen ſich los und 

gingen durch, und noch lange ſcholl rings in Berg und Thal umher das entſetzliche Toben und Brauſen, 

Donnern und Blitzen, aus dem Kandel und vom Himmel her. (Schluß folgt). 

  

Berichtigung. Der geehrte Verfaſſer des Artikels „Der Kaſtelberg be Sulzburg“ iſt Herr Cd. Ch. Martini.   2   



  

  

   

      

9 it ſchnobendem Jagen durchziehet den Tann 

LDes Boreas froſtiges Nebelgeſpann, 

Zerſaußet die Bäume im wirbelnden Tanz, 
Zerſtampfet der Fluren friſchgrünenden Kranz; 
Die Geiſter des Waldes, der Berge zumal, 

Sie fliehen hinab in das ſchirmende Thal, 
Und „Schau-ins⸗Land“ ſelber, der rieſige Fant, 

Er hüllt ſich in ſchützendes ſchneeig Gewand. 
Der Nord'ſche, er haſſet das ſchöne Gebild, 

Das lieblich der nährenden Erde entquillt, 

Doch was er auch obenhin flüchtig zerſtört, 
Die Gründe, die Tiefen, ſie ſind ihm verwehrt. 
Da waltet ſtets raſtlos im ſchützenden Schacht 

Ein gnomiſches Leben bei Tag und bei Nacht; 
Ob Zephyros ſäußelt, ob Boreas brauſt, 
S' dringt nicht in die Tiefe, die Gnomen behauſt. 
Das Schöne, das uns Mutter Gäg erzeugt, 

Und ſorgſam am breitbruſt'gen Buſen geſäugt, 

Das hüten ſie treulich und ziehen es groß, 

Und pflegen es ſorgſam im nächtlichen Schoos, 

Bis Lenze den eiſigen Kempen bezwingt 

Und ſonnige Wärme die Tiefen durchdringt. 
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Haſt niemals den lispelnden Tönen gelauſcht, 

Die traulich im Hain durch die Zweige gerauſcht? 
Haſt niemals vernommen den Zaubergeſang, 

Der murmelnd aus rieſelnder Quelle erklang? 
S'iſt gnomiſches Leben, das überall ſprüht, 

Das wonnig den Wald und die Fluren durchzieht! 
O ziehe hinaus doch und lauſche ſtets traut— 

Dem himmliſchen, ſüßen, dem gnomiſchen Laut! 
Der Gnome wohl iſt er dem Menſchen gewillt, 

Der ſittig ihm naht und ohn' Argliſt erfüllt. 

Und gerne vertraut er im Stillen dir an 

Sein leuchtendes Treiben auf nächtlicher Bahn; 
Doch nimmermehr ringſt du mit Trotz u. mit Macht 

Ihm ab, was im Schooße der Erd' er bewacht, 

Drum flieht er der Menſchen verächtliche Brut, 
Die Habgier geſchwängert mit fiebriger Gluth, 
Sein Heim, ſeine ſtille Behauſung durchbohrt, 

Er haßt ſie nicht minder wie eiſigen Nord, 

Der froſtig und fühllos mit roher Begier 
Zerſtört und zermalmet der Erde Gezier. — 
Auf, wappnet auch ihr ſtets, o Menſchen, die Bruſt 

Mit gnomiſchem Geiſt und mit gnomiſcher Luſt! 

. 

  „Breisgauverein Schau⸗ins⸗Land“ in Freiburg. 
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Iſtein und ſeine Amgebung. 
(Schluß). 

irklich wurden ihnen in der Tagſitzung zu Enſisheim, wo Markgraf 

Rudolf von Hochburg den Vermittler machte, das Schloß zugeſchieden 
und die Fürſtin ſollte die Koſten bezahlen, und damit künftighin der 

Stadt kein Ungemach mehr von dort widerfahren könne, ſhſchliſſen ſie 
daſſelbe auf Hilarii 1411 und warfen es in den Rhein.“ Der Werk— 

meiſter Flegler übernahm dieſes Zerſtörungswerk um den Preis von 

2000 fl. Die Quaderſteine vom Thurm ließen ſie nach Baſel führen, 

um ſie zum Bau des Rieheimer Thores zu verwenden. Letzteres ſteht 

jetzt auch nicht mehr. „Burkard Mönchen ward hernach die Landſchaft 

Landeſer anſtatt dieſer Burg pfandweis eingegeben, hiermit fiel dieſer 

Schaden auf das Stift Baſel, welchem dieſes Schloß eigenthümlicher 
Weis zugehöret.“ 

Dieſe Zerſtörung Iſteins verdroß den Landvogt, Grafen Hermann 

von Sulz ſo, daß er die Schlöſſer des Steins Rheinfelden denen von 

Baſel, laut des Vertrages von Enſisheim, nicht einräumen wollte, „da 

unterſtanden ſie es mit Gewalt und es gab wieder ein ſelbes Jahr lang 

Streit, bis auf dem Tag zu Baden die Sache geſchlichtet wurde.“ Lang hernach, berichtet Wurſtyſen ſchließ— 
lich, hat Biſchof Kaſpar zu Rhein Hermann von Eptingen dieſes Burgſtall pfandweis übergeben, der wollte 

es wiederum erbauen, blieb aber durch die Stadt verwehrt. 

So verfiel dieſe einſt für unbezwinglich gehaltene Veſte mit ihren 2 Kapellen dem Zahne der Zeit, 

der Staat nahm ſie bei dem Uebergang nicht in Anſpruch und der geringe Ertrag, beſtehend in etwas Reis— 

holz und ſpärlichem Graſe, bildete einen Bezugstheil der Gemeinde, reſp. des Oberhauptes derſelben. 

Daß die alte Veitskapelle bei jenem Bombardement auch gelitten habe, iſt natürlich; ſie wurde aber 

wieder hergeſtellt und es ſind auch jetzt noch Grotten und Niſchen neben und über derſelben zu ſehen, die mit 
Heiligenbildern und andern Zeugniſſen eines vertrauenden Glaubens geſchmückt ſind. Eine Stelle wird der 

Oelberg genannt. Neben der Kapelle führt der ſchmale Felſenpfad vorbei zunächſt auf das untere Schloß. 

Eine Stelle iſt überbrückt und jetzt mit Geländer verſehen, welche im vorigen Jahrhundert, als 1796 jene 

verſprengten franzöſiſchen Reiter ſie nothgedrungen paſſirten, indem ſie den Pferden die Augen verbanden, viel 

gefährlicher zu begehen war als jetzt. Ueberhaupt waren jene Zeiten nicht ungefährlich für die Iſteiner: 

Pfarrer Harder wurde als der Spionage verdächtig von den Oeſterreichern mitten aus dem Gottesdienſte ge— 
fänglich abgeholt und ins Lager geführt, wo die Gemeinde ihn mit ſchwerem Gelde löste. 

Noch haben wir etwas über das einſtige Kloſter zu berichten, das auf der nördlichen Seite unten am 

Klotze ſtand. Es ſoll 1205 vom Basler Biſchof Lütold von Röteln geſtiftet und dem Ciſterzienſer-Orden ge— 

widmet geweſen ſein. Sein Hauptbeſitz war der Dinghof in Huttingen mit ſeinen nicht unbedeutenden Gütern 

und ein Acker neben dem Kloſter, die jetzige Kloſtermatte. Dieſes Kloſtergebäude beſtand nur 182 Jahre, bis 
es durch einen Brand im Jahre 1387 ganz zu Grunde ging. Die Congregation beſtand zwar noch eine Zeit 

lang und bewohnte das ſog, weiße Haus am Klotze: die Eiſterzienſerinnen tragen nämlich weiße Gewänder 

und ſchwarze Schleier. Dieſer Orden iſt von Stephan Harding dem dritten, Abte von Ciſteaux (5 lieues v. 

Dijon), 1120 geſtiftet worden und theilte das Schickſal des ſo ſtrengen Ciſterzienſer-Ordens, deſſen Stifter 

der Benediktinerabt Robert 1098 war und das erſte Kloſter in dem ſumpfigen Walddickicht von Ciſteaur ſtif— 

tete. Das Mutterkloſter dieſer Nonnen war Tart, von wo aus 6000 Nonnenklöſter ernährt wurden. 

Das Kirchlein, die St. Niklauskapelle, in Huttingen hat keinen Bezug auf dieſes Kloſter; es ſteht 

auf der Höhe der Waſſerſcheide auf dem Wege nach Blonſingen 1309 über dem Meere und iſt nach meiner 

Anſicht die ſchon zur Römerzeit beſtehende Cultſtätte für die im castra befindlichen Chriſten. Die Einwohner— 

zahl beträgt jetzt 350 Seelen. Die materiellen Verhältniſſe derſelben hoben ſich erſt ſeit Einführung der 

Stallfütterung und des Kleebaus. Das urkundliche Material iſt nicht groß. Als der Austauſch gegen Höll— 

ſtein dokumentirt wurde am 5. März 1366, ſo verzichtete der Markgraf von Hochburg auch auf „die Vogtei     
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über das Klöſterlein 8 am Mtein“ und auf den „Wald-Höberg“ wand er zu dem Klöſterlein gehört“ 

und auf Huttingen das Dorf mit Zweig und Bau.“ Am 27. Mai 1387 wurde eine Urkunde über die Ver⸗ 

gebung der Huttinger Kl 35 aufgenommen lef. Mone O.3.), die dem dortigen Maier übertragen werden; 

es waren 112 Juchert Acker, 4 Tauen Matten und 2 Stück Gehölz. Dieſe Güter liegen im Wachſental, am 

Kerweg, am Keibberg, am Manweg, auf dem Hochfelder Tannental, Tannenberg, Bußweiler, Britzen, Butten⸗ 

tal, Diſchlinsberg, Schleifweg u. ſ. w. Auch überlaſſen die Nonnen den Maiern ihren großen Kloſteracker 

um den jährlichen Zins von 18 Seſter Roggendinkel und Haber in gleichen Theilen. 

Als Grund der Verpachtung geben die Nonnen an, daß ſie in Folge des Brandes im Frühjahr 1387 

wo alles zu Grunde gegangen, bei ihrer Armuth außer Stand ſeien, die Güter ſelbſt zu bauen. Es wurde, 

da Niemand daſſelbe wieder aufbauen wollte, aufgehoben und die Güter der Domprobſtei einverleibt. Wald— 

brüder ſiedelten ſich ſpäter auf der verlaſſenen Stätte an. 

So haben wir eine reichhaltige Dorfgeſchichte an uns vorübergehen laſſen und uns die römiſche, die 

alemanniſch-fränkiſche, die biſchöflich-haſel'ſche, die Ritter- und die Neuzeit von Iſtein ſo gut es dem Referenten 

möglich war und die Quellen floſſen verſtändlich zu machen geſucht. Eine jede bot unſerer Betrachtung Merk— 

würdiges dar: aus der Vergangenheit ſchöpft Belehrung die Gegenwart. 

Wenn man dafür hält und wie ich glaube nicht mit Unrecht, daß in unſerem großen, jetzt ſo mäch— 

tigen deutſchen Vaterlande, ſowie in unſerer ſpeziellen Heimath, Freiheit und Bürgerthum zu immer ſchönerer 

Blüthe reifen, ſo mag die Bürgerſchaft des Kirchſpiels Iſtein, welcher Gottes Gnade ſo viele Bedingungen 

zum Emporblühen geſchenkt hat, ſich der freien Bewegung erfreuen und ſie dazu benützen. 

Möge auch dem jetzigen edeln Beſitzer des einſtigen Ding- und Freihofs ein Kranz froher Tage in 

ſeinem ſchönen Beſitze beſchieden ſein! 

Möge überhaupt die ganze volle Entwicklung des Ortes in jeder Hinſicht zum Guten niemals ſtille 

ſtehen, niemals unterbrochen werden! 
Ed. Chr. Martini. 
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Die Geſchichte von der Frau Demuth und von der Frau Hurrle. 
Schluß) 

ch will, will meinen, daß Demuth den Engel verſtand; denn ſie hatte den 
rechten Glauben, ohne Mißtrauen, die Hoffnung ohne Kleinmuth, 

rechte Liebe, ohne Sünd' und Eiferſucht. Und weil ſie eben deßwegen 
vorausſetzte, daß ihr Jakob dieſelben drei Dinge haben müſſe, ſo gut wie 

ſie, ſo hielt ſie eben eiſenfeſt an ihm und dachte: „Ich glaube ja an ſeine 

Liebe, und will ihn nicht durch Zorn und Argwohn kränken; ich hoffe 
feſt, daß er wieder umkehren werde zum Guten, und ich liebe ihn ſo ſehr, 

daß es ja unmöglich iſt, was Anderes zu erwarten.“ — Das, ihr Männer 

und Weiber! kann nicht eine Jede, aber es hat auch nicht eine Jede die 

drei Dinge. 
Der böſe Feind war ſeinerſeits auch nicht ruhig. Wie mit vier 

Händen hatte er auf die Frau eingedroſchen. Zuerſt ſagte der Kronen— 

wirth eines Tags zu ihr: „Du ziehſt mir Bettelvolk in's Haus, und ver— 

ſchwendeſt meine Sach'. Gib alle Schlüſſel heraus; ich will ſchon ſelber 

für die Wirthſchaft ſorgen.“ — Das ſchmerzte, aber Demuth gab die 

Schlüſſel und war fromm und ſtill wie bisher. — Bald darauf ſchnaufte 

der Mann: „Du verdirbſt mir die Kinder, ſie ſind mein Blut und ſollen wachſen nach meinem Kopf!“ 

Nahm ihr die Kinder und that ſie zu ſeiner Schweſter nach Schliengen. — Das war grauſam, aber Demuth 
nahm ihr Herz in beide Hände, und dachte: wie Gott will; der Mann iſt mein Herr und der Engel bei den 

Kindern. — Dann endlich ſchwätzte der Kronenwirth einmal recht grob und wüſt, und ſprach: „Du verdirbſt 
mir Tag und Nacht und Trunk und Mahl mit deinem kläglichen Geſicht, und ich hab' dich in Verdacht, als 

klageſt du deinen Eltern unnützes Zeug vor, mich zu' verläumden, und iſt doch alles deine Schuld. Ich ver— 
biete dir, deine Eltern zu beſuchen und ihnen zu ſchreiben, oder es geht nicht gut!“ Das war heidniſch, aber 
Demuth betete in ihren Aengſten: „Du ſollſt Vater und Mutter verlaſſen und ihm folgen.“ — Gleich darauf 

ſchlug der Kronenwirth, dem ſelbſt bei der Sache bange wurde, denn er konnt' es ſchier nimmer verheben, 
dem Faß den Boden aus und ſchnarchte ſie an: „Ich kann dich nimmer gut anſehen und hab' einen dummen 

Streich gemacht, eine verſtockte Bettlerin zum Weib zu nehmen. Geh' du denn hin, leg' deine ſchlechten Klei— 
der an, und mach' dich fort aus meinen Augen!“ — Das war nun vollends bös und teufliſch; aber Demuth 

ſeufzte in der argen Pein: „Herr, mein Gott, verlaß mich nicht!“ und zog ihr Simonswälder-Röcklein an, 
und nahm ihr dürftig Bündel unter'n Arm und trat verſtoßen aus dem Hauſe, ohne zu wiſſen wohin? 

Da kam die leichtfertige Hurrle auf ſie zu und verhöhnte ſie, und ſagte: „Der Krug geht ſo lang 

zum Waſſer bis er bricht. Scheinheiligkeit und ein böſes End' haben neben einander feil! So geht's, wenn 

man meint, man habe den Kurfürſten zum Vetter und alle andere Leut' ſeien nichts als Staub und Unrath. 

— (Jch ſag's manierlich, was die Hurrle ganz unflätig hervorgebracht hat.) Wahr iſt's nun einmal, fuhr 

ſie fort: Ihr Mann iſt ſchlecht durch und durch; und möchte ich ihn nicht mit der Zang' anrühren, und Sie 
iſt dumm, daß Sie alles das ſo leidet, denn wofür haben wir die Obrigkeit? Potz Sappermoſt! wenn mir's 
der Meinige ſo machte, den Scandal ſollte Sie ſehen! Das wär' ein Freſſele für's Amt! Die Schreiber ſammt 
dem gnädigen Herrn ſollten dem Florian zu Leib gehen, daß er Blut ſchwitzte, und ich wollt' ihn plagen, den 
Strick, daß er's Nerven-, Gallen- und Schleimfieber zumal bekäme, Mordio! Aber Ihr geſchieht's recht, daß 
Sie ſich nicht regt und rührt. Das iſt die Straf von Gott! (Die Läſtermäuler ſchwätzen immer vom lieben 

Gott, wenn ſie einen Advokaten für ihre Bosheit brauchen!) Warum hat Sie auch Ihren Herzliebſten einer 
Andern wegfiſchen müſſen? Potz tauſig! hat Sie gemeint, es wär' ſonſt keine auf der Welt, als juſtement 
nur Sie? Proſit die Mahlzeit! Geh' Sie jetzt nur hin und probir' Sie's noch einmal! Sie hat Zeit und 
Urſach dazu. Aber gelt? Sie wird's jetzo bleiben laſſen? Ihre rothen Backen, wo ſind ſie? Ihr goldenes 
Haar, fällt's Ihr nicht aus vor lauter Sorgen? Wo iſt Ihr feines Wachsthum? Ihr ſpeckfettes Hälsle, Ihre 
runden Händle und Füßle, wo ſind ſie hingekommen? Sie fiſcht Keinen mehr weg, dafür hab' ich ausgeſorgt. 
Aber — im Ernſt — ich thät's nicht leiden. Schrei' Sie Zeter in allen Gaſſen, und ich will mit Ihr halten,  



  

  

nicht wegen Ihrer, denn Sie iſt eine nichtsnutzige Perſon, aber wegen des Lärms und Spektakels hätt' ich's 

gern, und Ihren Jakob möcht' ich gar zu gerne ſteinigen oder wenigſtens im Zuchthaus ſehen!“ — Die De— 
muth iſt anfänglich bei dieſen Reden verhofft, iſt dann bald weiß, bald roth geworden, hat dann geſchluchzt 

und geweint, die Hände gerungen und gejammert; aber endlich hat ſich ihr Gewiſſen ermannt, und ſo ant— 

wortete ſie, als die Verſucherin das Maul hielt, derſelben, wie ſich's gehörte: „Gott vergebe dir, denn du 

weißt nicht, was du redeſt. Aber ich rathe dir, von meinem Manne zu ſchweigen, denn ich darf folche Schand— 

reden nicht hören, als ein frommes Weib, und wenn Er's hören ſollte, ſo möcht' es dir bös heimkommen! 

Und ſo geſchah's zur Stunde. Denn aus der Krone trat Jakob, geputzt wie an ſeinem Hochzeits— 

tage, einen mächtigen Blumenſtrauß im Knopfloch, und vom Thore her kamen zwei ſchön aufgemachte Wagen, 
mit des Kronenwirths beſten Gäulen beſpannt, und die Fuhrleute hatten farbige Bänder auf den Hüten und 

an den Geißelſtecken, und in den artlichſten Feierkleidern ſaßen auf den Wagen die Eltern und Geſchwiſter 

der Demuth und ihre Kinder. Jakob lief herbei und umarmte ſein Weib, indem er zu ihr ſagte: „Ich habe 

ein ſchlechtes Spiel geſpielt und es mit meines Herzens blutigem Kummer bezahlt, wenn ich auch gewann mit 

Gloria. Verzeihe mir, mein Schatz, um meiner eigenen Leiden willen! Für mich, den Sünder, ſollen hier 

bitten und betteln unſere Kinder — die Kinder ſprangen in Demuth's weit offene Arme — und deine Eltern 

und Geſchwiſterte, die von nun an nicht mehr von hinnen gehen werden. Hab' ich ihnen nicht das Haus 

neben dem meinigen gekauft? Will ich ſie nicht halten und heben und verſorgen, wie meine eigenen Eltern, 

Brüder und Schweſtern? 

Die Hurrle brauchte nicht mehr. Mit ſieben Meſſern im Herzen ging ſie heim. Die Demuth 

brauchte auch nicht mehr, um zu verzeihen, denn die wahre Liebe hört nie auf, wie ſchon geſagt worden. Der 

Jakob ſagte darauf ſeelenvergnügt zum Florian: „Mein Fuder Wein hab' ich gewonnen, und dein vermale— 

deites Buch im Backofen umgebracht. Jetzt aber verdiene du dein Fuder und leg' deinem Hausteufel Zaum 

und Gebiß an, wenn du Schneid haſt.“ 

Der Florian, der ſich ſchämte, und verwundert Demuths Beſtändigkeit und Erhöhung geſehen, wollte 

gegen Jakob nicht zurückbleiben. Aber, wie erging es ihm? Er wollte mit Einemmal der Hurrle komman⸗ 

diren und ſie lachte ihn aus. Er wollte ſie einſperren und ſie ſprang zum Fenſter hinaus. Er wollte ſie 

aushungern, und ſie erbrach Küche und Milchkammer, und ſchnitt Hühnern und Gänſen die Hälſe ab. Er 

wollte ſie endlich durchwichſen und ſie warf Art und Meſſer nach ihm. Er wollte ihr die Kinder nehmen, 

ſie lief aber mit ſelbigen davon und gab ſie ihren Eltern, worauf ſie noch weiter lief, aber mit einem An⸗ 

dern, und iſt nichts mehr von ihr gehört worden. 

Das war nun ein Freſſele für's Amt. Der Müller wurde geſchieden; durfte freilich nimmer hei⸗ 

rathen, aber er hatte doch wenigſtens Ruhe, und konnte ſeine kleine Wolfsbrut zu Lämmern erziehen. De⸗ 

muth und Jakob haben, wie man vernimmt, noch lange gelebt und viele, viele, viele Kinder bekommen, und 

ihr Andenken lebt noch bei Alt und Jung dort oben im Lande. 

(Aus K. Spindler's „Erzählungen beim Licht.“) 
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Der Hirtenknabe am Kandel. 
(Schluß). 

ls der Knabe nach ohngefähr einer Stunde wieder zu ſich ſelbſt kam, und mit angſt— 

verſtörtem Blicke ſich umſah, fand er Alles in der Runde wieder ganz ruhig; die Mor— 

genſonne glitzerte durch die grünen Gebüſche, die verſchüchterten Vögel kehrten zu ihren 

Neſtern zurück und fingen wieder ruhig zu ſingen an. Was aber das Sonderbarſte 

war: ein helles Bächlein rieſelte durch das Geſtein dahin, das doch an jener Stelle 

nie zuvor ſichtbar geweſen war. Der Knabe wußte nicht, ob er wache oder träume und 

rieb ſich die Augen, um deutlicher zu ſehen. Er blickte jedoch nur ſchüchtern und ver⸗ 

ſtohlen zur Seite hinüber, wo das ſchreckliche Ungethier auf ihn zugefahren war; aber 

jetzt regte ſich auch nicht ein Blättchen, nur ein faſt betäubender Schwefelgeruch wehte 

herüber. Wie ſtaunte jedoch der Knabe, als er endlich zum Felſen ſelbſt hinaufblickte 

und dort aus der nackten verbrannten Wand eine Quelle hervorſprudeln ſah, ſo ſtark, als wenn zwanzig bis 

dreißig Brunnenröhren zuſammen ihr Waſſer hervortrieben. Wie groß war aber erſt ſeine Freude, als der 

Vogt des Dorfes Siensbach zufällig heraufkam, vor Entzücken die Hände über dem Kopf zuſammenſchlug, 

ihm um den Hals fiel und ſagte, daß jetzt der höchſte Wunſch ſeines Dorfes erfüllt ſei, indem es jetzt, 

was es bisher ſchwer entbehren hatte müſſen, eine geſunde friſche Quelle ſowohl zum Trinken als zum 

Bewäſſern der Wieſen beſäße. Zugleich aber machte ihn der Alte, nachdem ihm der Knabe ſein ſchreck— 

liches Abenteuer mit dem Jäger berichtet hatte, auf die entſetzliche Gefahr aufmerkſam, in dem ſein Leicht— 

ſinn ſowohl ihn ſelbſt als das ganze Thal hätte ſtürzen können. „Hätteſt du, als du dein Stiergeſpann mit 

der Geißel antreiben wollteſt, den Felſen hier hinweg zu ziehen, nicht dabei gerufen: „In Gottes Namen 

denn!“ ſo wäre dieſer Block, der nichts anderes iſt, als das Eingangsthor zu dem unterirdiſchen See dort 

unten im Kandel, herausgefahren, die wilde Fluth hervorgebrochen und du mit ſammt den Einwohnern des 

ganzen Thales von ihr verſchlungen worden. Doch der Herr ſei gelobt! Er hat uns durch deinen eigenen 

Mund vor der tückiſchen Liſt des Höllenjägers noch glücklich gerettet. 

Der Knabe wurde nun vom Vogte in das Dorf geführt, wo ſeine Botſchaft den lauteſten Jubel er— 

regte. Der gute alte Mann, der Mitleiden mit der armen Waiſe fühlte, nahm ihn an Sohnesſtatt an und 

gab ihm ſpäter ſeine einzige Tochter, nebſt einer ſchönen Ausſteuer, zur Frau. 

  

Dr. Heinrich Schreiber. 
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ndem wir den zweiten Jahrgang unſeres Vereinsblattes hiermit zum Abſchluß bringen, 

erſuchen wir den geneigten Leſer, denſelben einer nachſichtigen Beurtheilung zu unter— 

ziehen und etwaige Mangelhaftigkeiten gütigſt zu entſchuldigen. In Erwartung deſſen 

unterließen wir es auch, die vorkommenden Druckfehler, ſo weit ſie nicht ſinnſtörender 

Art waren, zu berichtigen. 

Freiburg, den 28. September 1875. 

Der Breisgauvperein „Schau-in's-Land.“ 
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005 wie beim Schluſſe des vorigen Vereinsjahres, fühlen wir uns auch nun, nicht allein unſeren 

Mitgliedern, ſondern auch allen denjenigen gegenüber, bei welchen wir Intereſſe für unſere Vereinsſache zu 

finden glauben, verpflichtet, Rechenſchaft darüber abzulegen, in wie weit der Verein ſich ſeines Namens würdig 

gezeigt, und in wie weit er ſeine ſchwierige Aufgabe zu löſen bemüht war. Wir glauben zwar, daß der nun 

vollendet vorliegende Zweite Jahrgang unſeres Vereinsblattes genügend Kunde gibt, was auf jedem Gebiete 

unſerer Vereinsthätigkeit geſchaffen wurde, wollen jedoch hier auch das erwähnen was nicht aus den Blättern 

erſehen werden kann. So zum Beiſpiel konnten, theils aus Mangel an genügendem Texte, theils weil es der 

Umfang des Blattes nicht geſtattete, nur circa 40 landſchaftliche und architektoniſche Zeichnungen aus dem 

Breisgaue in dieſen Jahrgang aufgenommen werden, während im Ganzen 120 Zeichnungen auf 28 Ausflügen 

gefertigt wurden. Nicht minder jedoch wie ihr Fleiß, iſt auch ihre Opferwilligkeit, ohne die der Verein 

nicht hätte in's Leben treten und ſoweit beſtehen können, anzuerkennen, da dieſelben bis jetzt alle Reiſeunkoſten, 
die oft nicht unbedeutend waren, aus eigener Kaſſe beſtritten. Es fühlt ſich deßhalb der Vorſtand verpflichtet, 

ſämmtlichen Zeichnern im Namen des Vereines ſeinen beſten Dank auszuſprechen. Möge ihr Beiſpiel ſolche, 

welchen, obgleich bemittelt, der Beitrag zu dem vaterländiſchen Werke zu hoch ſteht, beſchüämen. Das Amt 

eines Zeichners iſt durch die Art der Vervielfältigung mittelſt der Autographie bisweilen ein ſehr undankbares, 

da ſehr oft eine Zeichnung, die mit aller Sorgfalt gefertigt wurde, verwiſcht, unklar, ſtellenweiſe ganz 

unterbrochen, unter dem Steine hervorgeht, ein Umſtand, für den man nicht immer den betreffenden Drucker 

verantwortlich machen kann, und der bei Beurtheilung des Blattes in Betracht gezogen werden muß. 

Was den literariſchen Theil unſeres Blattes betrifft, ſo beſitzen wir für dieſen, wenn auch nur 

wenige, ſo doch kräftige Stützen. Unter dieſen verdienen insbeſondere Herr Pfarrer Martini in Auggen, 

ſowie Herr Decan Werkmann in Heitersheim, hervorgehoben zu werden. Ebenſo haben wir auch an Herrn 

Lucian Reich in Raſtatt, dem rühmlichſt bekannten Verfaſſer der „Wanderblüthen“, einen geſchätzten Mitarbeiter 

gewonnen. Indem wir dieſen Herren hiermit unſeren wärmſten Dank ausſprechen, möchten wir zugleich den 
Wunſch äußern, daß die Betheiligung in dieſem Sinne von Seiten unſerer außerordentlichen Mitgliedern 

eine allſeitigere werde, indem es uns nur dann möglich iſt, unſeren Beſtrebungen auch vollkommen genügen 

zu können. Wir bemerken hiezu noch, daß uns jede, auch die geringſte Mittheilung im Geiſte des Vereins— 

blattes willkommen iſt. 

Die Cenſur hatten die Herren C. Jaeger, Archivar, ſowie Profeſſor Metzger gemeinſchaftlich zu 

übernehmen die Güte, und fühlt ſich der Vorſtand, auch dieſen Herren gegenüber ſehr zu Danke verpflichtet, 

und hofft, daß einer Sache, die in ſolchen Händen ſteht, volles Vertrauen entgegengetragen werde. 

Zur Kenntniß bringen wir noch, daß in der Generalverſammlung vom 20. October beſchloſſen 

wurde, den nächſten Jahrgang mit 1. Januar 1876 zu beginnen, mit welchem Datum auch das künftige 

Rechnungsjahr für die Mitglieder beginnt. Die Gründe hiefür ſind wohl kaum zu erwähnen. 

Zu den Hebeln, welche der Verein in Bewegung ſetzte, um das Intereſſe für die Geſchichte und 

Sage des Breisgaues zu wecken, gehörten auch die Vorleſungen und freien Vorträge an den Vereinsabenden, 

deren im Ganzen 41 abgehalten wurden. Bei der Auswahl für ſolche Vorleſungen war der Mangel einer 

Vereinsbibliothek oft ſehr fühlbar, und es iſt deßhalb der Verein den Herren Hutter und v. Litſchgy, 

welche unſere noch kleine Bibliothek beſchenkten, um ſo mehr Dank ſchuldig. 

Wir ſchließen mit dem aufrichtigen Wunſche, daß das vaterländiſche Werk, das wir mit friſchem 

Muthe begonnen, ſtets allſeitigere Unterſtützung finden möge, zum Nutzen und Frommen unſerer ſchönen 

Heimath am Rhein. 

Her Preisgan-Aerein „Jehan⸗in s-Tand“. 

  

 



  

  

echenschafts-Hericht. 

  

J. Einnahmen. 

  

  

  

Reſt von der letzten Rechnung 8 Mark 20. 80. 

Beiträge der Mitglieder 5 „433 8 

Für verkaufte Vereinsblätter, I. Jahrgang . 8 16000 

Einnahme bei der Verſteigerung des Chriſtbaumes ꝛc. 0 0 „ 127.14. 

Freiwillige Beiträge ꝛc. 
5 27. 3. 

Mark 1009, 31. 

Ausgaben. 

Für 141 Aufnahmsdiplome 8 8 Mark 3. 8 

„ einen Kaſten zur 0 Bücher 1 ⏑ 

„ Papier und Druck der 5 von 400 Vereinsblättern von October 

und November 1874 2 4 8 3 34. 29. 

„Druck von 200 Vereinsblättern vom Monat October 1874 8 l 5 9 

„ 0 1 556 „November 1874 5 5 20.80 

„ Druck und Papier von 430 Vereinsblättern vom Monat December 1874 58. —. 

ditto für 200 vom Monat Januar 1875 8 10 28. 50. 

ditto „5 „ „Februar „ 8 5 29.— 

ditto J„ „„Märvz 55 1 5 29 

ditto nril 5 

ditto „ Al „WMoz 0 10 29. — 

ditto 332195 IJunt 1 5 29.— 

ditto e „ Ile 0 29. —. 

ditto 5 „ Auguſt 15 8 0 29. —. 

ditto % A517 „%September, 1 29. — 

Für den Druck der Zeichnungen vom Monat December 1874 bis 5 
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